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Editorial

IzKK-Nachrichten 1/2008: Sexuelle Gewalterfahrungen im Jugendalter

während die Problematik sexualisierter
Ge  walt gegen Kinder mittlerweile ins öf -
fentliche Bewusstsein gerückt ist und sich
ein Fundament sowohl an wissenschaft-
licher Forschung als auch an Prä ventions-
und Interventionsangeboten in der Praxis
herausgebildet hat, wird sexu elle Gewalt
im Jugendalter, insbesondere unter Ju -
gend  lichen, bisher wenig beachtet. Geht
es um minderjährige Opfer se xualisierter
Ge walt, werden Kinder und Jugendliche
meist in einem Atemzug ge nannt, ohne
dass eine Dif ferenzierung nach Alters- und
Entwick lungsstufen vorgenommen wird.
Da es sich bei sexua li sierter Gewalt im
Ju gend alter jedoch um ein – auch quan  -
titativ – ernst zu nehmen des Pro blem han -
delt, möchten wir mit dem vor lie gen den
Heft einen Beitrag dazu leisten, vorhan -
dene Informationen zu bündeln und damit
die Thematik verstärkt in den Fokus der
Fachdiskussion zu stellen.

Nachdem sich die IKK-Nachrichten 1–2/
2004 mit minderjährigen Tätern und
Täterinnen befassten, richten wir nun
den Blick auf die jugendlichen Opfer
sexueller Gewalt. Dies sind in der Mehr -
zahl Mäd chen und junge Frauen, aber
auch männliche Jugendliche erleiden
sexualisierte Gewalt. 

Die Lebensphase Jugend ist durch viel -
fältige biologische, emotionale und sozi-
ale Veränderungen gekennzeichnet, die
 Jugend liche vor verschiedene Entwick -
lungs  aufgaben stellen. Dazu gehört die
Auf nahme sexueller und romantischer
Bezie hun gen. Partnerschaftsbeziehungen
können die Sehnsucht nach Liebe, das
Be  dürf  nis nach Vertrautheit, Unter stüt zung
und sexuellen Erfahrungen befriedigen.
Idealerweise stärken sie das Selbstwert -
gefühl und erleichtern die Ablösung von
den Eltern. Voraussetzung dafür ist, dass
Jugendliche sich ihrer Wünsche und Be -
dürfnisse bewusst werden und diese klar
zum Ausdruck bringen. Gleichzeitig müs-
sen diese Wünsche mit denen des Ge -
gen   übers ausgehandelt und Grenzen res -
pektiert werden. Gelingt dies nicht, kann
es zu ungewollten Erfahrungen bis hin
zu strafrechtlich relevanten Formen von
Gewalt kommen.

Die Folgen sexueller Viktimisierung hängen
vom Ausmaß der Gewalt, von der Täter-
Opfer-Beziehung sowie den in divi duellen
und sozialen Ressourcen des Op fers zur
Bewältigung des Erlebten ab. Sie können
bis hin zu einer Posttrau ma tischen Belas -
tungs störung reichen, die eine professio-
nelle Unterstützung erforderlich macht. 

Um sexueller Viktimisierung im Jugend -
alter weitestmöglich vorzubeugen, bedarf
es des Wissens um Risikofaktoren, die  An -
satzpunkte für Prävention bieten. Prä ven -
tionsarbeit mit Jugendlichen sollte über
die Risiken sexueller Gewalt auf klä ren,
ohne Angst zu erzeugen, die Wahr neh -
mung eigener Wünsche, Ge fühle und
Grenz überschreitungen fördern, Stra te gien
der Abwehr vermitteln und Unter stütz ungs-
angebote bei erlebter Gewalt aufzeigen.

Hierzu ist es notwendig, die Prävention
sexueller Aggression in die Sexual päda -
gogik zu integrieren und entsprechende
Konzepte zu entwickeln. Prä ven tions -
maßnahmen müssen an der Lebens welt
der Jugendlichen anknüpfen. Daher  emp -
fiehlt es sich, die Jugendlichen selbst in
die Entwicklung der Präven tions ange bote
einzubeziehen. Gelungene Bei spiele stel-
len wir Ihnen in diesem Heft vor. 

Die in den Medien konstatierte zuneh-
men    de Pornografisierung Jugendlicher in
Deutschland mit negativen Folgen für
Ge schlechtsrollenentwicklung und Ge walt   -
neigung kann aus wissenschaftlicher
Sicht derzeit weder bestätigt noch wider-
legt werden. 

Unser besonderer Dank gilt den Autorin -
nen und Autoren, die neben der täglichen
Arbeit Zeit gefunden haben, ihr Wissen
und ihre Erfahrungen niederzuschreiben.

Gerne würden wir die fachliche Aus ein -
andersetzung mit sexueller Gewalt unter
Jugendlichen fortsetzen und den Aus tausch
zwischen Wissenschaft und Praxis darüber
fördern. Deshalb laden wir Sie, liebe Le se  -
rinnen und Leser, dazu ein, uns Ihre An -
regungen und Informationen mitzuteilen.

Regine Derr

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser, 
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Das Jugendalter ist durch zahlreiche
biologische, psychische und soziale Ver -
änderungen gekennzeichnet. Da die
meis ten Veränderungen von den Jugend -
lichen selbst vollständig oder teilweise
mit herbeigeführt werden, spricht man
oft von Entwicklungsaufgaben, die von
den Jugendlichen zu lösen sind (vgl.
Dreher/Dreher 1985). Zu den Entwick -
lungs  aufgaben im Jugendalter gehören
die Aus einandersetzung mit körperlichen
Veränderungen, der Aufbau von Peer be -
ziehungen, der Aufbau von Partner schafts-
und sexuellen Beziehun gen, die Um ge -
staltung der Eltern-Kind-Bezie hung und
die Vorbereitung auf den Beruf. Die
Wichtigkeit der Entwick lungs auf ga ben
und die Art und Weise ihres Ver folgens
variieren mit dem Lebens alter. So ist 
z.B. der Aufbau von Peerbezie hun gen im
frühen Jugendalter (10 bis ca. 14 Jahre)
sehr zentral, während die erstmalige Auf -
nahme sexueller Beziehungen besonders
häufig im mittleren Jugendalter (15 bis
17 Jahre) erfolgt. Das Verfolgen verschie-
dener Entwick lungs aufgaben ist nicht
völlig unabhängig voneinander, da zum
Beispiel die Zeit, die in eine Aufgabe
investiert wird, für die anderen fehlt.
Jedoch kann das Vorantreiben einer Ent -
wicklungsaufgabe auch positive Effekte
auf das Verfolgen anderer Aufgaben ha -
ben, etwa wenn mehr Zeit in der Grup -
pe Gleichaltriger zu verbringen und Part -
nerschafts bezie hun gen aufzubauen die
Umgestaltung der Eltern-Kind-Bezie hung
weiter vorantreibt. 

Im Jugendalter wird auch eine Zu  -
nahme von Problemverhalten beobach-
tet, wie etwa von Delinquenz. Dieses
steht häufig im Dienste des Verfolgens
von Entwicklungsaufgaben, etwa wenn
man delinquentes Verhalten zeigt, um
An sehen bei Gleichaltrigen zu gewinnen
(vgl. Silbereisen/Kastner 1985).

Die Entwicklungsaufgaben wurden
erst einmal geschlechtsunspezifisch for-
muliert. Trotzdem gibt es Geschlechts -
unterschiede in der Art und Weise, wie
Jugendliche diese Aufgaben lösen.

Genauso treten Geschlechtsunterschiede
in der Veränderung von Problem verhal ten
auf, da männliche Jugendliche eine stär-
kere Zunahme nach außen gerichteten
Problemverhaltens zeigen, während bei
weiblichen Jugendlichen ein Anstieg nach
innen gerichteten Problem ver hal tens –
wie Depressivität – zu beobachten ist.

Die folgenden Ausführungen konzen-
trieren sich auf eine zentrale Entwick -
lungs aufgabe Jugendlicher, den Aufbau
von Partnerschaftsbeziehungen. Hierbei
stehen vier Aspekte im Mittelpunkt:
a) Besonderheiten des Aufbaus von

Partnerschaftsbeziehungen im
Jugendalter,

b) Entwicklungsschritte beim Aufbau
von Partnerschaftsbeziehungen,

c) Einflüsse auf den Zeitpunkt dieser
Schritte und

d) Folgen von Partnerschaftsbeziehungen
für die Entwicklung Jugendlicher. 

Der Aufbau von
Partnerschaftsbeziehungen

Mit der Pubertät einhergehende Ver -
änderungen eröffnen eine Vielzahl von
neuen Verhaltens möglich keiten und führen
zu neuen sozialen und sexuellen Er fah -
run gen, die gemeistert werden müssen.
Pubertäre Veränderun gen gehen mit ei ner
Intensivierung sexueller Be dürf  nis se ein-
her (direkt vermittelt über hor mo nelle
Veränderungen oder über die Heraus  bil -
dung der sekundären Ge schlechts merk -
male) und sie verändern die Reaktionen
der sozialen Umwelt auf die Jugend -
lichen. Im Jugendalter ver brin  gen die
He ranwachsenden zunehmend mehr
Zeit, die nicht von Erwach senen kon trol-
liert wird, was mehr Gelegenheiten für
Verabredungen und die Aufnahme sexu -
eller Kontakte bietet. Weiterhin nehmen
sozial-kognitive Fähigkeiten zu, die ein
systematischeres Reflektieren über sich
selbst und die Beziehungen zu anderen
erlauben.

Obwohl der Aufbau von Partner -
schafts beziehungen sowohl aus Sicht der
Jugendlichen als auch der Forscher eine
wichtige Entwicklungsaufgabe des Ju -
gend  alters ist (vgl. Dreher/Dreher 1985),
bleibt erst einmal offen, wann der rich -
tige Zeitpunkt dafür ist, welche Vor aus -
setzungen gegeben sein müssen und wie
man am besten diese Aufgabe löst. Ju -
gendliche sind hierbei mit unterschied-
lichen sozialen Erwartungen konfrontiert,
etwa dass Eltern und Schule erwarten,
möglichst viel der verfügbaren Zeit auf
das Lernen zu konzentrieren, während
Gleichaltrige und Jugend medien betonen,
dass man in Bezug auf Erfah run gen mit
dem anderen Ge schlecht keinesfalls zu
den »Spät zündern« gehören soll.

Jugendliche müssen sich angesichts
 sol  cher widersprüchlicher Erwartungen
darüber klar werden, was sie selbst wollen
und ler nen, beim Beziehungsaufbau ei   ge -
ne Wünsche und die potenzieller Part ner
aus zuhan deln. Letzteres ist nicht ganz
ein    fach, weil sich Vorstellungen über Liebe
und Sexualität zwischen den Ge schlech tern
unterscheiden können. Die weit  ver brei -
tete Vor stellung, dass männ liche Ju  gend  -
liche vor allem Sex wollen und weib   liche
Jugend liche eine roman tische Beziehung,
stellt allerdings eine Verein fachung der
Tat sachen dar und hier vor allem der Wün -
sche der männlichen  Ju gendlichen. Die
Vor stellungen männlicher Jugend licher
über Sexualität haben sich in den letzten
Jahrzehnten weitgehend an die der weib-
lichen angenähert. Die Zustim mung auf
die Frage, ob man nur Sex mit einem
Menschen haben möch te, den man rich-
tig liebt, nahm z.B. bei männlichen Ju -
gend lichen zwischen 1970 und 1990 von
46 % auf 70 % zu, während zu beiden
Zeitpunkten je weils etwa 80 % der weib-
lichen Jugend lichen diese Frage be jahten
(vgl. Schmidt/Lange 1993).

Männliche Jugendliche sind durch
ihre Sozialisation im Mittel schlechter als
weibliche darauf vorbereitet, Gefühle wie
Liebe und Vertrauen zu zeigen, denn in
Peerbeziehungen stehen bei ihnen stärker

Prof. Dr. Martin Pinquart

Die Entwicklung von romantischen 
und sexuellen Beziehungen im Jugendalter
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gemeinsame Aktivitäten als der Aus -
tausch über Persönliches im Mittelpunkt.
Männliche Jugendliche müssen folglich
meist erst in Partnerschaftsbeziehungen
den Ausdruck dieser Gefühle und das
Erkennen der Gefühle und Wünsche der
Partnerin lernen (vgl. Grob/Jaschinski
2003). Gelernt werden muss natürlich
auch die Kontrolle des Ausdrucks eigener
sexueller Bedürfnisse.

Angesichts des am Anfang des Ju gend -
alters noch weitgehend unbekannten
Gebiets von Partnerschaft und Sexu alität
ist es nicht verwunderlich, dass viele  Ju -
gendliche Unsicherheit erleben, wie sie
sich verhalten sollen. So berichteten etwa
55 % der 16- bis 18-Jährigen, dass sie
teil  weise unschlüssig waren, als sie das
letzte Mal vor der Frage standen, eine
Part ner schaft einzugehen. Etwa 16 % ga -
ben an, dass sie hierbei stark oder sehr
stark hin und her schwankten (Pin quart
u.a. 2008). O’Sullivan und Gaines (vgl.
O’Sullivan/Gaines 1998) berichteten,
dass sogar 81 % der von ihnen befragten
18- bis 23-Jäh rigen im zurückliegenden
Jahr min des tens einmal unsicher waren,
ob sie sexuelle Handlungen wollten oder
nicht. Un sicher heit war dabei bei weib-
lichen Stu dienteilnehmern verbreiteter
als bei männlichen und betraf z.B. Sor -
gen be züglich Schwangerschaft und se xu -
ell übertragbarer Erkrankungen. Un si -
che re Jugendliche zeigen oft eine un ein -
deu tige Kommunikation gegenüber dem
(potenziellen) Partner (vgl. Mitchell/
Wel  lings 2002), was das Risiko erhöht,
dass es zu nicht gewollten Situationen
kommt. In einer aktuellen Studie der Bun -
deszentrale für Gesund heitliche Aufklä -
rung (vgl. Bundeszentrale für gesund-
heitliche Auf klärung 2006) berichteten
z.B. 24 % der sexuell erfahrenen weib-
lichen und 37 % der entsprechenden
männlichen Jugend lichen, dass der erste
Geschlechts verkehr für sie völlig über -
raschend kam. Aller dings blieb hier of -
fen, wie weit der Sex auch ungewollt war.

Entwicklungsschritte beim Aufbau
romantischer Beziehungen

Brown (vgl. Brown 1999) schlug ein
vier Phasen umfassendes Modell der Ent -
wicklung romantischer Beziehungen vor:
In der Initiationsphase im frühen  Ju gend -
alter nimmt das Interesse an Ver treterin -

nen/Vertretern des anderen Geschlechts
zu. Im Vordergrund stehen hierbei die
Entwicklung des Selbst konzepts und der
Gewinn von Sicherheit bezüglich der
 eigenen Fähigkeiten zum Aufbau roman -
tischer Beziehungen. Der Fokus liegt hier
noch stärker auf der eigenen Person als
auf der Beziehung selbst. In der Status pha-
se sehen sich Jugendliche mit dem sozia-
len Druck durch Gleichaltrige konfron-
tiert, da nicht über Erfolge beim Sam meln
von Erfahrungen im Kontakt mit dem
anderen Geschlecht berichten zu können
oder sich mit der falschen Per son zu ver-
abreden, ihren Status in der Peer gruppe
beeinträchtigen kann. Die ro man tischen
Beziehungen werden hier genutzt, um
die Akzeptanz in der Peer gruppe zu för-
dern. Tatsächlich wählen jüngere Jugend -
liche ihre romantischen Partner meist in
Übereinstimmung mit Erwartungen ih-
res Peernetzwerkes, also nach Merk malen,
die ihnen in der Peer gruppe Status ver -
lei hen. Ältere Jugend liche richten sich
dagegen mehr nach Merk malen, die der
Intimität und Pass fähigkeit der Partner
zu grunde liegen (vgl. Collins 2003). 
Die Statusphase liegt in der frühen bis
mittleren Jugend. In der Zuneigungs phase
verändert sich der Fokus vom Kontext
der Beziehung auf die Beziehung selbst.
Es entstehen tiefere Gefühle der Ver -
pflich  tung gegenüber einer Partnerschaft,
mehr Fürsorglichkeit und meist auch
mehr sexuelle Aktivität. Zugleich verliert
die Peergruppe an Be deutung. Schließ -
lich wird die Bindungs phase erreicht, die
durch die Aufrecht erhaltung einer tiefen
Bezie hung und die Entwicklung einer
mehr pragmatischen Perspektive (etwa
die Aus ein ander set zung mit der Frage,
ob man das ganze Leben zusammen blei ben
möch te) ge kennzeichnet ist. Solche Pha -
sen  modelle beschreiben zwar häufig be ob -
ach  tete Entwicklungswege, haben je doch
den Nachteil, dass sie deren Vielfalt nicht
gerecht werden.

Vorliegende Studien haben sich meist
mit dem Eintreten von Ereignissen in
der Partnerschaftsentwicklung und weni-
ger mit Veränderungen der  Bezie hungs -
qualität beschäftigt. Nach zwei großen
bundesdeutschen Querschnitts studien
verlieben sich Jugendliche im Mittel erst-
mals mit 15 Jahren und haben den ersten
festen andersgeschlechtlichen Freund mit
etwas mehr als 16 Jahren. Mädchen ver-
lieben sich hierbei früher als Jungen und

haben auch früher erste gegengeschlecht-
liche Freundschaften (vgl. Silbereisen/
Wiesner, 1999). Bei diesen Angaben ist
aber zu beachten, dass es natürlich große
interindividuelle Unterschiede gibt. In
der prospektiven Längsschnittstudie von
Seiffge-Krenke (vgl. Seiffge-Krenke 2003)
wuchs z.B. der Prozentsatz Jugendlicher,
der berichtete, derzeit eine romantische
Beziehung zu haben, von 40 % mit 13
Jahren auf 43 % (15 Jahre), 47 % (17 Jahre)
auf 65 % mit 21 Jahren. Bei der recht
hoch wirkenden Angabe der 13-Jährigen
ist zu beachten, dass für jüngere Jugend -
liche noch sehr wenig nötig ist, um be reits
vom Vorhandensein einer solchen  Bezie -
hung zu sprechen.

Romantische Beziehungen Jugend -
licher sind deshalb anfangs auch meist
von kurzer Dauer. In der Studie von
Seiffge-Krenke (vgl. Seiffge-Krenke 2003)
betrug z.B. bei 13-Jährigen die mittlere
bisherige Beziehungsdauer 3,9 Monate,
bei 15-Jährigen 5,1 Monate, bei 17-Jäh -
rigen 11,8 Monate und bei 21-Jährigen
21,3 Monate. Die allmählich länger wer-
dende Beziehungsdauer geht mit einer
Verbesserung der Beziehungs qualität ein-
her. So nehmen die wahrgenommene
Unterstützung durch den Partner (vgl.
Seiffge-Krenke 2003) und die Suche von
Kompromissen bei Meinungs unter schie -
den zu (vgl. Feldman/Gowen 1998).

Das Bestehen einer Partnerschafts -
beziehung ist der stärkste Prädiktor für
die Aufnahme sexueller Aktivitäten.
Beim sexuellen Verhalten tritt in den
meisten Kulturen eine typische Sequenz
von Entwicklungsschritten auf, die vom
flüchtigen Küssen über Zungenkuss,
Berühren des Oberkörpers und der Ge -
schlechtsorgane bis zum Geschlechts ver -
kehr verläuft. Der Übergang zum näch-
sten Schritt erfolgt hierbei eher lang sam
(vgl. Jakobsen 1997).

Der Anteil Jugendlicher, die noch
nicht mit einem Vertreter des anderen
Geschlechts geschmust oder geküsst hat-
ten, sank in der Studie der BzGA (vgl.
Bundeszentrale für gesundheitliche Auf -
klärung 2006) von 34 % bei 14-jährigen
Mädchen auf 22 % bei 15-jährigen, 11 %
bei 16-jährigen und 6 % bei 17-jährigen.
Bei Jungen sank der Anteil von 42 %
über 27 %, 14 % auf 9 %. Der Anteil 
der weiblichen Jugendlichen, die bereits
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 Geschlechtsverkehr hatten, stieg von 
12 % (14-jährige) über 23 % (15-jährige),
47 % (16-jährige) auf 73 % (17-jährige).
Bei männ lichen Jugendlichen erfolgte ein
ana loger Anstieg auf einem etwas ge rin -
geren Niveau (10 %, 20 %, 35 %, 66 %).
Nachdem in den 1970er und 1980er-
Jahren der Zeitpunkt erster sexueller Erfah -
rungen im Mittel nach vorn verlagert
wurde (vgl. Schmidt/Lange 1993), sind
seitdem nur noch geringe Verän derungen
zu beobachten.

Mit bedingt durch das frühere Ein set -
zen der Pubertät bei Mädchen gegenüber
Jungen sammeln weibliche Jugend liche
erste sexuelle Erfahrungen oft mit einem
älteren Partner. Das gilt vor allem, wenn
sie bereits im frühen Jugendalter sexuell
aktiv werden (vgl. Smith u.a. 2003).

Die Mehrzahl der Jugendlichen erlebt
den ersten Geschlechtsverkehr als etwas
Angenehmes. Allerdings ist dies etwas häu -
figer bei männlichen Jugendlichen (73 %)
als bei weiblichen Jugendlichen (61 %)
der Fall (vgl. Bundeszentrale für gesund -
heitliche Aufklärung 2006). Weib  liche Ju -
gendliche konnten den ersten Ge schlechts-
verkehr zudem umso mehr genießen, 
je älter sie waren.

Einflüsse auf den Zeitpunkt des
Aufbaus von Partnerschaften und
sexuellen Beziehungen 

Wegen ungünstiger Entwicklungs fol -
gen einer sehr frühen Aufnahme von
Part nerschafts- und sexuellen Bezie hun -
gen (etwa bei Mutterschaft im Jugend -
alter, oft verbunden mit einem vorzei  ti gen
Abgang von der Schule), ist die Iden ti -
fikation von Einflussfaktoren auf den
Zeit punkt dieser Übergänge bedeutend.
In welchem Alter erste Erfahrun gen im
Bereich Partnerschaft und Sexua lität ge -
sammelt werden, hängt von bio lo gi schen,
psychischen und sozialen Fak toren ab.

Hormonelle Veränderungen und die
körperliche Reifung beeinflussen die Ent  -
wicklung des Sexualverhaltens bei Jun gen.
Bei Mädchen spielen sie dagegen an schei -
nend nur für das sexuelle In te res se eine
Rolle, nicht jedoch für das sexu elle Ver -
halten, welches stärker von sozialen Fak -
toren beeinflusst wird (vgl. Udry/Billy
1987). Wer früher als die  meis ten Gleich -

altrigen in die Pubertät kommt, wird im
Mittel früher sexuell aktiv (vgl. Bundes -
zentrale für gesundheitliche Auf klärung
2006). Weitere Risiko fakto ren für eine
frühe Aufnahme sexueller Be zie hungen
sind Alkohol konsum und anderes norm-
abweichendes Verhalten (und damit oft
verbundene allgemeine Pro bleme bei der
Impuls kon trolle), ein niedriger Selbst -
wert, Erfah run gen sexuellen Miss brauchs,
ein niedriger sozioökonomischer Status,
ein geringes Ausmaß elterlicher Kon trol le,
hohe Konformität gegenüber Gleich -
altrigen sowie eine ne gative Schul ein stel -
lung (vgl. Small/Luster 1994). Da rüber
hinaus sind auch kulturelle  Erwar tun gen
bedeutsam. So erwarte ten z.B. in die
Bun desrepublik übergesiedelte Russ land -
deutsche im Mittel drei Jahre später als
Einheimische, Entwick lungs  über gänge
wie den Aufbau einer ers ten Part ner -
schaft zu vollziehen. Diese Erwar tungen
glichen sich aber mit wachsender Aufent -
haltsdauer in Deutschland immer mehr
an die der Einheimischen an (vgl. Schmitt-
Rodermund/Silbereisen 1999).

Entwicklungsfolgen

Romantische Beziehungen erlauben es
den Jugendlichen, eine Reihe von Zielen
zu verfolgen, wie den Wunsch nach Ver -
trautheit, Unterstützung, sexuellen Er -
fahrungen und Statusgewinn zu befrie -
digen. Die Auswirkungen romantischer
Beziehungen im Jugendalter auf die wei-
tere Entwicklung der Jugendlichen sind
hierbei abhängig von Merkmalen des
Partners, dem Inhalt und der Qualität
der Beziehung und den Erwartungen an
die Partnerschaft.

Eine Partnerschaft aufzubauen, geht
häufig mit einem gesteigerten Selbstwert
und einem positiven Bild der eigenen
Attraktivität einher (vgl. Collins 2003).
Partnerschaftsbeziehungen fördern die
Entwicklung der Autonomie, da Jugend -
liche ihre Bedürfnisse nach Verständnis
und Unterstützung außerhalb der Eltern-
Kind-Beziehung befriedigen können. 
Zu vermuten ist auch, dass sich die in
ro man tischen Beziehungen gesammelten
Erfahrungen auf die Entwicklung späte-
rer Sozialkontakte auswirken.

Potenzielle negative Aspekte sexueller
Aktivität Jugendlicher sind, neben uner-
wünschter Schwangerschaft und sexuell
übertragbaren Erkrankungen, das Risiko
sexueller Übergriffe (romantische Partner
sind in bis zu zwei Dritteln der Fälle die
Täter bei sexuellen Übergriffen im Ju -
gend alter) (vgl. Flanagan/Furman 2000).
Sehr viel Zeit in die Partnerschaft zu in -
vestieren, ist zudem mit einer Ab nahme
des schulischen Engagements verbunden
(vgl. Collins 2003). Stress in der Part ner -
schaft ist – wie auch bei Erwach senen –
eine Quelle negativer Gefühle. Zudem
bildet der Abbruch romantischer Bezie -
hungen einen der stärksten Prädik toren
für Depression und Suizidversuche (vgl.
Joyner/Udry 2000).
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Sowohl der sexuelle Missbrauch von
Kindern als auch sexuelle Gewalt unter
Erwachsenen sind inzwischen im Be wusst  -
sein der Öffentlichkeit als Pro  bleme  fest
verankert und als Themen  wis sen schaft -
licher Forschung etabliert. Dagegen ist
über die Problematik sexueller Aggression
unter Jugendlichen weit weniger bekannt.
Dabei fällt gerade in diesen Entwick lungs   -
abschnitt der Beginn sexueller Ak  tivität
und die Aufnahme erster Paar bezie  hun gen.
Es handelt sich daher um eine sensible
Phase, in der dem Erleben un frei wil liger
Sexual kon takte eine be sonde re Bedeu tung
zuzumessen ist. Der  vor liegende Bei trag
zielt darauf ab, ba sierend auf den Ergeb -
nissen eigener For schungs projekte die
Problematik sexueller Aggres  sion  zwischen
Jugendlichen zu beleuch  ten. Der Begriff
der sexuellen Aggres  sion bezeichnet dabei
die Durch setzung sexueller Interes sen
gegen den Willen des Part ners/der Part -
ne rin, wobei unterschied liche aggressive
Strategien von verbalem Druck über 
die körperliche Be drohung bis hin zu
physischer Gewalt zum Einsatz kommen
können.

Verbreitungsgrad

Eine Quelle, die den Verbreitungsgrad
sexueller Aggression im Jugendalter  do -
ku mentiert, sind kriminalstatistische An -
gaben. Für Deutschland weist die Polizei -
liche Kriminalstatistik im Jahre 2005
aus, dass 11,3 % der Tat verdäch tigen bei
den Delikten der Vergewal tigung und
sexuellen Nötigung (§ 177 StGB) Jugend-
liche unter 18 Jahren waren (vgl. Bun des   -
kriminalamt 2006). Allerdings spiegeln
diese Zahlen lediglich die angezeigten
Fälle wider, die nur einen Bruchteil der
tatsächlichen Häufig keit repräsen tieren.
Eine wichtige weitere Datenquelle stellen
deshalb Opfer befragun gen zum Erleben
sexueller Aggression – in gerin ge rem
Um  fang auch zum Täterhandeln – dar,
die das Dunkelfeld zumindest teilweise
erhellen können. 

In einer repräsentativen Befragung in
den USA zu den sexuellen Erfahrungen
13- bis 18-jähriger Mädchen fanden Lei -
ten berg und Saltzman (vgl. Leiten berg/
Saltzmann 2000), dass 3,5 % der Befrag -
ten ihren ersten Geschlechts verkehr un -
ter Androhung oder Einsatz körperlicher
Gewalt erlebten. In einer weiteren groß
angelegten Studie mit mehr als 80.000
SchülerInnen der 9. bis 12. Klassen be -
richteten 4,4 % der Mäd chen und 3,4 %
der Jungen, schon einmal Opfer eines
»date rape« geworden zu sein (vgl. Ackard/
Newmark-Sztainer 2002). Schließlich
ergab eine neuere Repräsentativ erhe bung,
dass jede achte Schülerin und jeder sech-
zehnte Schüler unfreiwillige sexuelle Kon-
takte erlebt haben und die Erfah rung
sexueller Aggression mit einer erhöhten
Wahr schein lichkeit physischer Aggres -
sion in Partnerbeziehungen verbunden
war (vgl. Basile u. a. 2006). 

Für Deutschland fanden Krahé und
Scheinberger-Olwig (vgl. Krahé/Schein -
berger-Olwig 2002) in einer Befragung
von 456 sexuell erfahrenen weiblichen
Jugendlichen mit einem Altersmittelwert
von 18,4 Jahren eine Prävalenzrate von
31,3 % für sexuelle Viktimisierungs er fah -
rungen durch einen Beziehungs partner.
In 1,7 % der Fälle kam es zu erzwungenem
Geschlechtsverkehr unter Andro hung oder
Einsatz körperlicher Gewalt, in 3,7 % zu
dem Versuch. Mit einer deutschen Adap -
tation des »Sexual Experien ces Survey«
von Koss und Oros (vgl. Krahé u.a. 1999)
wurden neben der physischen Aggression
als weitere Strate gien der Druckaus übung
der Einsatz verbalen Drucks sowie die
Ausnutzung der Wider  standsunfähigkeit
erfasst. Mehr als jede zehnte Jugendliche
berichtete, von einem Partner durch ver-
balen Druck zu unfreiwilligen sexuellen
Handlungen ge bracht worden zu sein, in
3,3 % der Fälle nutzte der Partner die
Wider stands unfä hig keit des Opfers aus
(z.B. aufgrund von Alko holkonsum; (vgl.
Krahé/Schein berger-Olwig 2002, S. 128).
Nur 35,7 % der weib lichen Jugend lichen
hatten bislang keinerlei sexuelle Aggres -
sion erlebt, alle anderen bejahten zumin-

dest eine der erfragten Formen unfreiwil-
liger Sexual kontakte. Diese Zahlen stim-
men in der Größen ordnung weitgehend
mit den in der internationalen Literatur
berichteten Prävalenzen unter Verwen -
dung des gleichen Erhebungsinstruments
überein (vgl. Koss u.a. 1987; vgl. Koss/
Oros 1982). Die genaue Aufschlüsselung
der berichteten Opfererfahrungen findet
sich in Tabelle 1.

Eine parallele Befragung von 524
männ  lichen Jugendlichen mit einem Al -
ters  mittelwert von 18,7 Jahren ergab zwar
niedrigere Prävalenzen aus der Täter   pers -
pektive von 1,1 % für vollzogenen und
1,7 % für versuchten Ge schlechts ver kehr
gegen den Willen einer Partne rin, doch
gab mehr als ein Drittel an, schon einmal
eine Partnerin durch verbale Aggres sion
gegen ihren Willen zu sexuellen Hand -
lun gen gebracht zu haben (vgl. Krahé/
Schein berger-Olwig 2002).1 Dieses Er -
geb nis zeigt, dass die noch relativ jungen
Befragten bereits eine Reihe von aggres -
siven Strategien einsetzen, um se xuelle
Interessen in einer Paar bezie hung durch-
zusetzen.

Schließlich wurde in einer dritten Stu   -
die sexuelle Aggression von Frauen ge  -
gen über Männern untersucht (vgl. Krahé/
Scheinberger-Olwig 2002, Kap. 7).  Mäd -
chen und Frauen werden in der  For schung
zu sexueller Gewalt in erster Lin ie als
potenzielle Opfer sexuell aggressiver  Ver -
haltensweisen von Männern be trach tet.
Offizielle Statistiken und zahl reiche wis-
senschaftliche Unter suchun gen zeigen,
dass sexuelle Übergriffe überwiegend von
Männern gegenüber Frauen begangen
werden (vgl. Krahé/Schein ber ger-Olwig
2002), allerdings liegen seit einiger Zeit
auch Belege für sexuelle Ag gression von
Frauen ge gen über Män nern vor. Um den
Ver brei tungsgrad und die Risikofaktoren

Prof. Dr. Barbara Krahé

Verbreitungsgrad und Risikofaktoren sexueller Aggression 
bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen

1 Generell sind in den vorliegenden Studien die
Prävalenzraten für das Täterhandeln deutlich
 niedriger als die der Opfererfahrungen, was
wesentlich auf den sozial unerwünschten
Charakter sexuell aggressiver Verhaltensweisen
zurückzuführen ist. 



sexueller Aggression von  Mädchen/Frau  en
gegenüber Jungen/Männern in Deutsch   -
land zu untersuchen, wurde in einer
eigenen Studie eine Stichprobe von 248
sexuell erfahrenen Frauen zu sexueller
Aggression gegenüber Männern und 400
sexuell erfahrenen Männern zu un frei -
wil ligen sexuellen Opfere rfah run gen mit
Frauen befragt. Das Durchschnitts alter
der weiblichen Stichprobe lag bei 18,1
Jahren, das Alter beim ersten  Ge schlechts -
verkehr bei 15,8 Jahren. In der Männer-
Stichprobe lag das Durch schnitts   alter bei
19,8 Jahren und das Alter beim ers ten
Geschlechtsverkehr bei 16,0 Jahren. Als
Strategien zur Durch setzung sexueller
Interessen gegen den Willen des Part ners/
der Partnerin wurden der Einsatz oder
die Androhung körperlicher Ge walt, die
Ausnutzung der Wider stands unfähigkeit
(z.B. aufgrund von Alkohol konsum) und
der Einsatz verbalen Drucks (z.B. die
An  drohung, die Beziehung zu beenden)
erfasst und auf unterschiedliche sexuelle
Aktivitäten (Geschlechtsverkehr, Küssen,

Petting, oraler Sex) bezogen. Insgesamt
gaben 27,3 % der männlichen Befragten
an, zumindest eine unfreiwillige sexuelle
Erfahrung mit einer Frau gemacht zu
haben, wobei die Ausnutzung der Wider -
standsunfähigkeit am häufigsten berich-
tet wurde. Die Häufigkeiten für die
 verschie  denen Formen der sexuellen Vik  -
timi  sierung von Männern durch Frauen
sind Tabelle 2 zu entnehmen.

Bezüglich der Prävalenz des Täter han -
delns gaben von den weiblichen Be frag ten
9,3 % an, mindestens einmal einen Mann
durch aggressive Strategien zu  se xu  ellen
Handlungen gebracht zu haben. Auch hier
stellte die Ausnutzung der Wi der stands -
unfähigkeit des Gegen übers die häufigste
Strategie dar.

Ein nennenswerter Anteil unfreiwil -
liger sexueller Interaktionen findet im
Rah  men von Paarbeziehungen statt (sog.
»date rape«). Eine Gegenüberstellung der
Tä ter prävalenzen aus unseren Studien

für sexuelle Beziehungsaggression bei
männ lichen und weiblichen Jugend lichen
und jungen Erwachsenen findet sich in
Tabelle 3.

Die Angaben in der Tabelle enthalten
Mehrfachnennungen, sodass die Zahl
der Betroffenen sich nicht additiv aus der
Zahl der berichteten Übergriffe ergibt.
Insgesamt berichteten 21,6 % der männ-
lichen Befragten sexuelle Aggression ge -
gen über einer Beziehungspartnerin (vgl.
Krahé/Scheinberger-Olwig 2002, S. 142),
bei den weiblichen Befragten gaben 14 %
sexuelle Aggression im Rah men einer Part  -
nerschaft an (Krahé/Schein  berger-Olwig
2002, S. 205). Bei den schwerwiegen -
deren For men sexueller Aggression zeig ten
sich keine signifikanten Geschlechts un -
ter schiede, allerdings ist dies wesentlich
auf die sehr geringen Häufigkeiten bei
beiden Geschlechtern zurückzuführen.
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SES-Items* (bejaht)

Geschlechtsverkehr, weil er Dinge
gesagt hat, die er nicht meinte 

Geschlechtsverkehr 
durch verbalen Druck 

Küssen, Petting 
durch verbalen Druck

Geschlechtsverkehr 
unter Alkohol/Drogen

Versuchter Geschlechtsverkehr 
unter Alkohol/Drogen

Versuchter Geschlechtsverkehr 
durch Gewalt/Drohung

Geschlechtsverkehr 
durch Gewalt/Drohung

Andere sexuelle Handlungen 
durch Gewalt/Drohung

Versuchtes Petting 
durch Gewalt/Drohung

Beziehung zum Täter

(Ex-) Partner

12,3

10,3 

7,9 

3,3 

5,9 

3,7 

1,8 

2,0 

4,2 

Freund/
Kollege

3,7 

1,5 

7,9 

3,3 

9,4 

2,0 

1,1 

1,3

4,8 

Neue
Bekanntschaft

6,8

2,4

8,6

5,0

15,1

1,5

1,3

1,3

5,0 

Unbekannter
Mann

0,9 

0,2 

1,8 

1,1 

3,5 

4,8 

2,2 

2,2 

5,7 

Gesamt

22,4 

13,6

23,7 

11,4 

31,1 

11,2 

5,5 

5,9 

18,4 

Tabelle 1

Häufigkeit sexueller Viktimisierung von Frauen durch Männer 
in Prozent (Krahé/Scheinberger-Olwig 2002, S. 128)

* Mehrfachnennungen möglich
N = 456 Frauen
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Befunde zur sexuellen Aggression in
gleichgeschlechtlichen Partnerschaften
zwischen Männern dokumentieren auch
für diese Beziehungskonstellation sub-
stanzielle Prävalenzen in Partnerschaften.
12,6 % der befragten 310 Männer gaben
an, einen Beziehungspartner durch ver-
bale oder physische Aggression oder Aus -
nutzen von Wehrlosigkeit zu sexuellen
Handlungen gebracht zu haben, 11 % be -
richteten, Opfer sexueller Aggression von -
seiten eines Partners geworden zu sein
(Krahé/Scheinberger-Olwig 2002, Kap. 6).

Risikofaktoren

Über den Nachweis des Verbreitungs -
grades sexueller Aggression bei Jugend -
lichen hinaus ist die Frage nach Risiko -
faktoren des Täterhandelns und nach
Prä diktoren einer erhöhten Vul ne ra bilität
für Opfererfahrungen von besonderer
Be  deutung. Erklärungs ansätze sexuell
aggres siven Täterhandelns beziehen sozio -

strukturelle Einflüsse (z.B. Ge schlecht er -
stereotype, kulturell vermittelte sexuelle
Skripts) ebenso ein wie interpersonale bzw.
situative Bedingungs variab len (z.B. Fehl -
kommunikation sexueller Absichten, Alko -
holkonsum) und intrapersonale Variab -
len (z.B. Missbrauchs erfahrungen in der
Kind heit). In einer Längsschnitt studie
über fünf Jahre zeigte White (vgl. White
2004), dass Jungen, die als Kinder se -
xuelle oder körperliche Gewalt erfahren
hatten, als Jugendliche oder junge Er -
wach sene mit höherer Wahr schein lich -
keit sexuell aggressiv waren. 

In Anlehnung an vorliegende For -
schungs ergebnisse zu Risikofaktoren der
sexuellen Aggression und Opfer erfah rung
wurden in unseren eigenen Studien folgen -
de Variablen in die Analyse ein bezogen:

• Negative Kindheitserfahrungen:
Sexueller Missbrauch, körperlicher
Miss brauch und emotionaler Miss -
brauch in Form der Vermittlung von

Wert losig keits gefühlen in der Familie;
• Mehrdeutige Kommunikation sexueller

Absichten: »Nein« sagen, aber »ja«
mei nen (»token resistance«) sowie »ja«
sa gen, aber »nein« meinen (»compliance«);

• Sexueller Lebensstil: Zahl der Sexual -
partner; Alter beim ersten Ge schlechts -
verkehr.

Betrachtet man zunächst die Risiko -
faktoren sexueller Aggression, so zeigt sich,
dass bei den männlichen Teilnehmern
so wohl die Erfahrung von körperlichem
Missbrauch als auch die Vermittlung von
Wertlosigkeitsgefühlen mit einer erhöhten
Wahrscheinlichkeit sexuell aggressiven
Tä terhandelns in Beziehung stand. Für
die Frauen waren sexuelle Miss brauchs -
erfahrungen mit einer erhöhten Wahr -
schein lichkeit sexueller Aggression verbun -
den, womit der in der Literatur vielfach
belegte »Opfer-Täter-Kreislauf« gestützt
wird. Hinsichtlich der mehrdeutigen
Kom munikation sexueller Ab sich ten wa -
ren die Befunde für beide Ge schlech ter

Form der Druckausübung

Körperliche
Gewalt

8,0 

3,8 

1,3 

9,3 

4,5

5,3

2,0

Ausnutzen der
Wehrlosigkeit

13,8 

8,8 

6,3 

18,8 

7,0

10,5

4,8

Verbaler Druck

6,5 

5,5 

1,8 

9,3 

4,9

3,6

1,6

Gesamt

21,5 

15,3 

8,3 

27,3 

14,0

15,0

6,8

Tabelle 2

Prävalenz sexueller Viktimisierung von Männern durch Frauen 
in Prozent (Krahé/Scheinberger-Olwig 2002, S. 205)

* Mehrfachnennungen möglich
N = 400 Männer

Art des unfreiwilligen sexuellen
Kontakts*

Küssen, Petting 

Geschlechtsverkehr

Oralverkehr

Gesamt

Art der Opfer-Täter-Beziehung

(Ex-)Partnerin

Freundin/Bekannte

Unbekannte Frau
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hoch konsistent. Sowohl die Tendenz,
sexuelle Angebote trotz vorhandener Be -
reitschaft abzulehnen (»token resistance«),
als auch die Bereit schaft, in sexuelle Kon -
takte gegen die eigenen Wünsche einzu-
willigen (»compliance«) waren durchgängig
mit einer erhöhten Wahr schein lich keit
sexueller Aggression verbunden. Schließ -
lich er wei sen sich auch die erfassten As -
pekte des sexuellen Lebensstils für bei de
Ge schlech   ter als bedeutsame Risiko   fak  -
toren: Diejenigen Befragten, die durch
sexuell aggressives Täter han deln in Er -
scheinung traten, berichteten über mehr
Sexual partner/innen und hatten ihren
ersten Geschlechtsverkehr früher erlebt
als die nichtaggressiven. 

Im Hinblick auf Risikofaktoren sexu -
eller Opfererfahrungen zeigte sich, dass
sexueller Missbrauch in der Kind heit so -
wie die Erfahrung von Wertlosig keit in
der Familie bei den befragten Mäd chen
und Frauen mit einer erhöhten Wahr -
schein lichkeit der Reviktimisierung in

Zu  sammenhang stand. Unter den männ -
lichen Opfern sexueller Aggression von
Frauen war der Anteil derjenigen, die als
Kinder in der Familie körperliche Gewalt
erlebt hatten, signifikant erhöht. Wie  de -
rum zeigte sich konsistent, dass die Ten -
denz zur uneindeutigen Kommu ni  ka tion
sexueller Absichten bei der Aus hand lung
sexueller Intimität einen Risi ko faktor 
für sexuelle Opfer erfah run gen darstellte.
Sowohl eine nicht ernstgemeinte Zu -
rück    weisung sexueller Angebo te (»token
resis tance«) als auch eine Ein willigung in
sexuelle Kontakte ohne eigentliche Be -
reit  schaft (»compliance«) standen bei
bei den Geschlechtern mit einer erhöhten
Viktimisierungsrate in Verbindung. Be -
zo   gen auf den sexuellen Lebensstil zeig  te
sich, dass Frauen und Männer mit Op fer   -
erfahrung signifikant früher sexuell aktiv
waren und signi fikant mehr Sexual part ner
hatten als Be frag te ohne Opfer erfahrung.

In nachfolgenden Studien wurde die
Bedeutung dieser Risikofaktoren als Teil
der sexuellen Skripts von Jugendlichen
für freiwillige sexuelle Kontakte genauer
untersucht (Krahé u.a. 2004). Sexuelle
Skripts werden als Verhaltensdrehbücher
für sexuelle Interaktionen aufgefasst, die
aufgrund eigener Erfahrungen oder über
Beobachtungslernen entwickelt werden.
Sie enthalten sowohl deskriptive Inhalte
im Sinne typischer Elemente sexueller
Interaktionen als auch präskriptive Ele -
men te im Sinne der Angemessenheit spe-
zifischer Verhaltensweisen. Kern annahme
der Studien war, dass Jugend liche, die
die nachgewiesenen Risiko faktoren sexu -
eller Aggression und Opfer erfahrung als
typische und normativ angemessene
Bestandteile ihrer Verhal tensdrehbücher
für freiwillige sexuelle Kontakte betrach-
ten, ein erhöhtes Risiko sowohl von
sexueller Aggression als auch sexueller
Opfererfahrung aufweisen.

Art der Druckausübung

Geschlechtsverkehr 
durch verbalen Druck

Küssen, Petting 
durch verbalen Druck

Geschlechtsverkehr 
unter Alkohol/Drogen

Versuchter Geschlechtsverkehr 
unter Alkohol/Drogen

Versuchter Geschlechtsverkehr 
durch Gewalt/Drohung

Geschlechtsverkehr 
durch Gewalt/Drohung

Andere sexuelle Handlungen 
durch Gewalt/Drohung

Versuchtes Petting 
durch Gewalt/Drohung

Mindestens eine »Ja«-Antwort

durch den Mann*
(N = 524)

5,7

7,6

3,6

2,7

0,4

0,2

1,1

0,4

14,9

durch die Frau**
(N = 248)

0,8

2,4

0,8

0,8

0,8

0,8

1,2

0,8

6,5

p

,001

,01

,01

n.s.

n.s.

n.s.

n.s.

n.s.

,001

Tabelle 3

Häufigkeit sexueller Aggression gegenüber der (Ex-)Partnerin bzw. dem (Ex-)Partner 
in Prozent (vgl. Krahé 2003)

Mehrfachnennungen möglich
*(Krahé/Scheinberger-Olwig 2002, Studie 1); 
**(Krahé/Scheinberger-Olwig 2002, Studie 3)
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In Bestätigung dieser Annahme konnte
zunächst gezeigt werden, dass die in den
früheren Studien identifizierten Risi ko -
fak toren sexueller Aggression (z.B. Alko -
hol konsum, uneindeutige Kom mu nika -
tion sexueller Absichten, niedrige Schwelle
für sexuelle Intimität im Sinne der Be reit  -
schaft zu Sex nach kurzer Bekannt schaft
und mit vielen PartnerIn nen) in den
sexuellen Skripts von Ju gend lichen weit
verbreitet sind (vgl. Krahé u.a. 2004). 
In zwei weiteren Studien wurde belegt,
dass Jugendliche, die die Risiko faktoren
sexueller Aggression in ihre Skripts für
freiwillige sexuelle Inter aktio nen (speziell:
den ersten Geschlechts verkehr mit einem
neuen Partner/einer neuen Part nerin) in te -
grierten, eine höhere Akzep tanz ag gres -
siver Strategien zur Durch setzung sexueller
Interessen zeigen, mehr Risiko verhaltens -
weisen in ihren eigenen sexuellen Bezie -
hungen praktizierten und ein er höh  tes
Risiko sexueller Aggression (bei den Jun -
gen) bzw. sexueller Opfer erfah rung (bei
den Mädchen) aufwiesen (vgl. Krahé
u.a. 2007). Wenn Verhaltens weisen, die
mit einem erhöhten Risiko sexueller Ag -
gression und Viktimisierung verbunden
sind, Teil der Verhaltens dreh bücher von
Jugendlichen für frei willige sexuelle In ter   -
aktionen sind, erhöht sich nach diesen
Befunden die Bereit schaft zu sexueller
Ag gression und die Vulnera bi  li tät für un -
freiwillige sexuelle Erfahrungen.

Präventionsansätze

Die Folgen sexueller Aggression für
die Opfer sind gravierend. Ein erheblicher
Prozentsatz der Opfer bildet ein klinisch
relevantes Störungsbild aus, das den
Defi nitionskriterien der Posttraumatischen
Belastungsreaktion entspricht. Howard
und Wang (vgl. Howard/Wang 2005)
fanden für eine Repräsentativ stichprobe
von mehr als 13.000 Jugend lichen der 
9. bis 12. Klassen signifikant höhere psy -
cho sexuelle Belastungswerte (Hoffnungs -
losigkeit, Selbstmord gedan ken und -ver-
suche sowie Substanz miss brauch) bei
Op fern sexueller Aggression. Daher kommt
der Frage nach wirksamen An sätzen zur
Prävention sexueller Aggres sion besondere
Bedeutung zu.

Interventionsprogramme, die auf eine
Reduktion der Prävalenz sexueller Ag -
gres sion abzielen, wurden bislang über-
wiegend mit studentischen Teil nehme rIn -
nen durchgeführt. Ihr Erfolg im Sinne
der Beeinflussung vergewal tigungs be zo -
gener Einstellungen und aggressiven
Verhaltens ist insgesamt gering, was nicht
zuletzt am begrenzten zeitlichen Umfang
bisher implementierter Inter ventionen
liegt, die selten mehr als 1 bis 2 Stunden
in Anspruch nehmen (vgl. Krahé/Schein -
berger-Olwig 2002, Kap. 8). Obwohl
sexuelle Aggression bereits im Jugend -
alter ein Problem darstellt und darüber
hinaus der schulische Kontext gute Mög -
lichkeiten für die Implemen tie rung um -
fangreicherer Pro gramme bietet, ist die
Zahl der speziell auf Jugend liche aus -
gerichteten Prä ventions program me gegen
sexuelle Aggression begrenzt. Eini ge Pro -
gramme zeigen aber, dass es gelingen
kann, die Akzeptanz sexueller Ag gres sion
abzubauen und das Bewusst sein für die
traumatischen Folgen eines sexu ellen Über  -
griffs für die Opfer zu fördern (Hil ton
u.a. 1998; Pacifici u.a. 2001). Foshee u.a.
(vgl. Foshee u.a. 2004) zeigten, dass die
TeilnehmerInnen an ihrem »Safe Date«-
Programm noch nach vier Jahren weniger
sexuelle Opfererfah run gen und sexuell
aggressive Handlungen berichteten als
eine Kontrollgruppe. 

Zusammenfassung und Ausblick

Die Ergebnisse der internationalen For -
schung sowie der vorgestellten eigenen,
in Deutschland durchgeführten Studien
belegen, dass sexuelle Aggression bereits
unter Jugendlichen und jungen Erwach -
senen einen nicht zu unterschätzenden
Verbreitungsgrad aufweist. Ver gleicht man
die Häufigkeit des Täter handelns von
Männern und Frauen, so wird deutlich,
dass Frauen in geringerem Maße sexuelle
Aggression zeigen als Män ner. Um ge -
kehrt treten Frauen im Vergleich zu Män -
nern häufiger als Opfer in Er scheinung.
Be trachtet man speziell die sexuelle Ag -
gression im Rahmen von Paarbezie hun gen,
so zeigen sich weniger deutliche Ge -
schlechts unterschiede, doch muss man
hierbei die insgesamt geringe Häufigkeit
von schweren Formen sexueller Aggres -
sion bei beiden Geschlechtern berück -
sichtigen.

Hinsichtlich der Risikofaktoren sexu el ler
Aggression zeigten sich die negativen
Auswirkungen von Miss brauchs erfah   run -
gen in der Kindheit, die mit einer er höh ten
Wahrscheinlichkeit späterer sexu eller
Ag  gression verbunden waren. Da mit  be -
stätigt sich ein Opfer-Täter-Zirkel, der
auch in der internationalen Literatur  viel  -
fach belegt wurde. Stärker situationsbe -
zo gen spielen sexuelle Verhaltens mus ter
insofern als Risiko faktoren eine Rolle, 
als ein aktiver sexueller Lebensstil, de  fi niert
über eine hohe Zahl an Partnern und
einen frühen Beginn sexueller Ak ti vi tät,
mit einer größeren Wahr schein  lich keit se-
xuell aggressiven Verhaltens verbunden war. 

Darüber hinaus kommt den Kommu -
nikationsstrategien beim Aushandeln
sexu eller Intimität ein wichtiger Stellen -
wert unter den Risikofaktoren sexueller
Aggression zu. Die Verschleierung sexu -
el  ler Absichten, z.B. in Form einer nur
scheinbaren Zurückweisung eines An nä -
he rungsversuches oder des Ein wil li gens in
sexuelle Kontakte ohne wirkliche Be reit -
schaft, kann die Auffassung begründen
oder festigen, Zurück weisun gen sexueller
Annäherungen durch einen Partner seien
ebenfalls nicht ernst ge meint und sollten
durch mehr (Nach-)Druck überwunden
werden. Die Mehr zahl der genannten
Risikofaktoren war auch mit einer er höh -
ten Wahrscheinlichkeit von Opfer erfah -
rungen verbunden.

Insbesondere die Befunde zu den Ein -
flüssen der mehrdeutigen Kommunika -
tion sexueller Absichten und zum sexu -
ellen Lebensstil machen deutlich, dass
sexuelle Aggression vor dem Hinter grund
vorherrschender Normen und Kommu -
nikationsmuster betrachtet werden muss,
die in Form »sexueller Skripts« sozial
akzeptiert werden und dem Einzelnen 
im Sinne von Verhaltens drehbüchern 
für sexu elle Interaktionen einen Orien -
tie rungs   rahmen für das eigene Verhalten
anbieten. Viele Jugendliche teilen ein
sexu elles Skript, das die Verschleierung
sexu eller Absichten und die Legitimität
der Durchsetzung sexueller Interessen
gegenüber einem widerstrebenden Part -
ner als integrale Bestand teile enthält. 
Die Ver änderung dieser Vorstellungen in
Rich tung auf sexuelle Skripts, die den
Kon sens zwischen den Partnern betonen,
sexuelle Aggression eindeutig ausgrenzen
und die klare Kom munikation sexueller
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Absichten fördern, sollte in sexualpädago -
gischen Inter ventionen mit dem Ziel der
Vermeidung sexueller Aggression von
Männern wie von Frauen einen zentralen
Stellenwert einnehmen.

Kontakt

Prof. Dr. Barbara Krahé

Universität Potsdam
Institut für Psychologie 
Karl-Liebknecht-Straße 24/25
14476 Potsdam OT Golm

Telefon: 0331/9772877
E-Mail: krahe@uni-potsdam.de
Internet: www.psych.uni-potsdam.de/
people/krahe/index-e.html
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Einleitung

In den letzten Jahrzehnten gab es in
Bezug auf sexualisierte Gewalt, insbeson-
dere in der Kindheit, eine Vielzahl von
positiven Entwicklungen, um Opfer zu
unterstützen und Gewalt zu verhindern.
Dazu gehören der Aufbau von Fach bera -
tungsstellen, Reformen des Sexual straf -
rechts und Aktionsprogramme der Bun -
desregierung zu Gewalt an Frauen und
Kindern (vgl. Bundesministerium für
Familie, Senioren, Frauen und Ju gend
1999, 2003). Dem familiären Bereich,
der für einen Teil der Kinder und Ju gend-
lichen mit Misshandlungen, Ver nach -
lässigung und anderen entwürdigenden
Erziehungspraktiken sowie indirekten
Gewalterlebnissen durch häus liche Ge walt
verbunden ist (vgl. Kave mann/Kreys sig
2007), kommt vermehrt Auf merksam keit
zu. Vergewaltigung in der Ehe wurde 
im Zusammenhang mit der Reform des
Sexu al strafrechts 1997 problematisiert.
In den letzten Jahren steigt die Sensibili -
tät gegenüber dem Thema Zwangsheirat.
Selten wird dabei auf die damit verbun-
denen Vergewal tigun  gen verwiesen.

Sexualisierte Gewalt beziehungsweise
Vergewaltigung in der Adoleszenz und
im jungen Erwachsenenalter, zum Bei -
spiel im Rahmen von Verabredungen, wird
dagegen in Deutschland wenig beach tet.1
Dabei zeigt die Auseinander setzung mit
Sexualstraftätern, dass diese oft schon 
als Jugendliche gegen die sexuelle Selbst -
bestimmung von Gleich altrigen oder
Jün geren verstoßen (vgl. Informations -
zen trum Kindes miss handlung/Kindes ver -
nachlässigung 2004; Neubauer 2001;
Deegener 1999). Außer dem weisen inter-
nationale (zuerst von Kanin 1957) (vgl.
Kanin 1957) und deutsche Unter suchun -
gen das erschreckende Ausmaß sexueller
Aggression im Jugendalter und die nega-
tiven Kon sequen zen für die Entwicklung
von Jugendlichen und jungen Erwach -
senen nach (vgl. Bundesministerium für
Familie, Senioren, Frauen und Jugend
2004; Krahé/Scheinberger-Olwig 2002). 

Der Beitrag befasst sich, ausgehend von
einer eigenen Untersuchung zur Be deu -
tung subjektiver Theorien für Bewäl ti -
gungs    prozesse nach einer Vergewal ti gung
(vgl. Heynen 20002) mit Ver gewal tigung
und sexueller Aggression im Jugendalter,
Risikofaktoren und Ver gewaltigungs  my -
then sowie mit Trauma tisierungs pro zes -
sen als Folge sexualisierter Gewalt. Die
Schwer punkte liegen auf Barrieren für
die Bewältigung des traumatischen Ereig -
nisses, einer möglichen Verschär fung ado-
leszenter Krisen und der Be deu tung der
Vergewaltigung im Rahmen der Bio grafie
(vgl. Heynen 2005a). 

Sexuelle Aggression 
in der Adoleszenz

Befragungen zeigen die große Gefähr -
dung von weiblichen Jugendlichen und
jungen Frauen. Dabei sind es weniger
Fremde, von denen eine Gefahr ausgeht,
sondern flüchtige und nahe Bekannte,
Partner beziehungsweise Freunde und
Autoritätspersonen3 (vgl. Heynen 2005a;
Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend 2004). Interviews
mit Opfern häuslicher Gewalt weisen
nach, dass die Misshandlungen und Ver -
gewaltigungen schon den Beginn der
Beziehung prägen und sich über Jahre
fortsetzen können, wenn die Beziehung
nicht beendet werden kann (vgl. Helffe -
rich/Kavemann 2004; Heynen 2000).
Eine besondere Problematik ergibt sich,
wenn Frauen aufgrund einer Ver gewal -
tigung schwanger werden (vgl. Heynen
2003; Heise 1994). In diesem Zusam -
men hang sei auch auf die zunehmende
Zahl von Mädchen hingewiesen, die auf-
grund einer Alkoholvergiftung stationär
behandelt werden müssen (vgl. Meyer
u.a. 2008; Kappler 2007). Denn mit er -
höhtem Alkoholkonsum steigt das Risiko
einer Vergewaltigung und damit auch die
Gefahr ungewollter Schwanger schaft. 

In der Untersuchung von Heynen (vgl.
Heynen 2000) erlitten mit einer Aus nah -
me alle Frauen die erste Ver ge waltigung

als Kind, als Jugendliche oder als junge
Er wachsene unter 27 Jahren. Nur eine
In  terviewpartnerin war bereits 28 Jahre
alt, als sie von einem Fremden im öf -
fentlichen Raum überfallen wurde, und
berich tete von keinen vorhergehenden
Ge walterlebnissen. Für einen Teil der
Frau en gehörte Gewalt als sich wie der -
holende Erfahrung zu ihrer Biografie.
Dies galt vor allem für diejenigen, die
von ihrem Partner beziehungsweise von
wechselnden Partnern vergewaltigt und
misshandelt wurden. Oft wurde der
Partner schon zu Beginn der Beziehung
gewalttätig, ohne dass die jungen Frauen
aufgrund subjektiv fehlender Alter na ti -
ven sich trennen wollten oder diese Tren -
nung durchsetzen konnten.

Im Hinblick auf Prävention und In ter  -
vention spielen Ergebnisse der Risiko-
und Schutzfaktorenforschung eine große
Rolle. Als erwiesen für spätere Opfer -
erfah rung gelten biografische Risiko fak -
to  ren wie Missbrauch in der Kind heit,
körperliche Misshandlung und emo tio nale
Vernachlässigung (vgl. Krahé/Schein   ber -
ger-Olwig 2002; Bundeszentrale für
gesundheitliche Aufklärung 2002a; Bun -
des  ministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend 2004; Heynen 2000).
Wetzels (vgl. Wetzels 1997) zeigt, dass
Kindheits erfahrungen mit Gewalt im Sin -
ne sozialer Lernprozesse, das heißt eigene
Opfererfahrungen und Wahrneh mung
elterlicher Partnergewalt, mit späteren
Gewalterlebnissen durch den Partner im

Dr. Susanne Heynen

Folgen und Bewältigungsprozesse sexueller Viktimisierung 
im Jugendalter

1 Zur angloamerikanischen Diskussion über »Date 
Rape«, »Acquaintance Rape« und »Teen Dating
Violence« siehe z.B. www.acadv.org/dating.html
(05.10.07), www.wcstx.com/teendatv.htm
(05.10.07). Zum Überblick siehe Parrot/Bechhofer
1991. 

2 Für die Studie wurden 26 Frauen interviewt, 
die im Sinne des Strafgesetzbuches § 177 Opfer
einer Vergewaltigung (»Eindringen in den Kör per«
mittels Gewalt, Drohung mit gegen wärtiger
Gefahr für Leib oder Leben oder unter Ausnut zung
einer Lage, in der das Opfer der Einwirkung des
Täters schutzlos ausgeliefert ist«), und eine Frau,
die Opfer eines Vergewal tigungsversuchs gewor-
den waren.

3 Siehe auch den Artikel von Barbara Krahé in
 diesem Heft.
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Erwachsenenalter verbunden sind.
Daneben sind situationsbezogene Risiko -
konstellationen, unter Umständen als
dysfunktionale Strategien im Hinblick
auf die Bewältigung früherer Belastun gen,
bedeutsam. Dazu gehören nach Krahé
und Scheinberger-Olwig (vgl. Krahé/
Scheinberger-Olwig 2002) sexuelle  Ver -
haltensmuster wie frühe sexuelle Ak ti -
vität und häufiger Partnerwechsel, Falsch-
wahrnehmung beziehungsweise mehr-
deutige Kommunikation bezüglich
sexueller Absichten, Sensibilität gegen -
über sozialen Bedingungen wie Druck
von Gleichaltrigen zur Aufnahme sexuel-
ler Beziehungen und Alkoholkonsum.
Hinzu kommen fehlende Ressourcen wie
praktische Unterstützung (z.B. Fahr -
dienste) oder Geld, um nach einem Fest
ein Taxi zu nehmen, eine Fahrkarte zu
bezahlen oder in einem Hotelzimmer zu
übernachten (vgl. Heynen 2000).

Differenzierte Erkenntnisse zu Risiko-
und Schutzfaktoren, die aktuelle Ent -
wicklungen aufnehmen, fehlen weitge-
hend. So bleibt es häufig den Medien
wie Tageszeitungen und Zeitschriften
überlassen, auf den Einfluss von Com -
puter- und Videospielen, Handys oder
Musik auf jugendliche Gewalt erfahrun gen
sowie auf veränderten Konsum von Al -
kohol und Drogen (z.B. »Koma sau fen«)
hinzuweisen (vgl. Wüllenweber 2007).
Aus Sicht der Praxis berichten Mädchen
vermehrt von sexualisierten Gewalt hand -
lungen im Zusammenhang mit gemein-
samem starken Alkohol konsum, der von
Jungen initiiert wird.

Allein das potenzielle Risiko sexueller
Gewalt beeinträchtigt die Lösung von
Entwicklungsaufgaben im Rahmen der
weiblichen Identitätsbildung in der Ado -
leszenz (vgl. Flaake 2001; Hage mann-
White 1992; Flaake/King 1992) wie
Ablösung von den Eltern, Orientierung
an der Gruppe der Gleichaltrigen und
Aufnahme erster Sexual- und Liebes -
beziehungen.4 Neben Eltern und Gleich -
altrigen spielen unter anderem die Me -
dien in dieser Lebensphase eine wichtige
Rolle. Weite Teile unterstützen die Auf -
nahme sexueller Beziehungen bei gleich-
zeitiger Skandalisierung von Sexu al mor -
den und Vergewaltigungen durch Fremd -
täter sowie Verharmlosung sexu alisierter
Gewalt im sozialen Nah bereich. Auch in
der Jugend sexualitäts forschung sowie in

der Gewalt- und Suchtprävention wird
das Risiko sexualisierter Gewalt im so -
zialen Nahbereich weitgehend ausgespart
(vgl. Heynen 2005b). Eltern fürchten
vor diesem Hintergrund vor allem eine
Gefährdung ihrer Töchter im öffentlichen
Raum. Bei Jugendlichen ist entsprechend
der Wunsch nach Selbststän dig keit in
den genannten Bereichen mit zwiespäl -
tigen Gefühlen verbunden. Eine aktive
Aus einandersetzung mit der Pro blematik
sexualisierter Gewalt findet kaum statt.

Die Beunruhigung, die eine potenziel-
le Vergewaltigung auslöst, wird stattdes-
sen primär intrapsychisch abgewehrt.
Mädchen hoffen, dass sie einem Gewalt -
täter nicht begegnen, fantasieren eine
mögliche Vermeidung oder im Falle
eines Angriffs eine erfolgreiche Selbst -
verteidigung (vgl. Heynen 1999, 2000).
Vergewaltigungsmythen, die dieser intra-
psychischen Bewältigung dienen, sind
verbreitet. Diese definieren eine Ver -
gewaltigung als Angriff eines bewaffne-
ten Fremden im öffentlichen Raum auf
eine Frau, die sich traditionellen Ge -
schlechternormen entsprechend verhält
und der kein Fehlverhalten vorzuwerfen
ist (vgl. Gerger u.a. 2007; Bohner/Sieb  -
ler/Schmelcher 2006; Eyssel/Bohner/
Siebler 2006; Heynen 2000; Ward 1995;
Bohner 1998). Darüber hinaus wird
abhängig von den Rahmenbedingungen
(z.B. Alkohol konsum oder Kleidung der
Frau) die Verantwortung des Opfers in
den Vordergrund gestellt, während der
Täter entlastet wird. Krahé, Bienek und
Scheinberger-Olwig (vgl. Krahé u.a.
2004) konnten in einer Analyse sexueller
Skripts von Jugendlichen zeigen, dass
sich das Skript für den unfreiwilligen
Geschlechtsverkehr am Stereotyp der
Vergewaltigung durch einen Fremden
(unbekannter Angreifer, physische Ge -
walt, aktive Gegenwehr) orientiert.5 Eine
Vergewaltigung, die angezweifelt wird,
entspricht hingegen eher einer Gewalttat
durch einen Bekannten. Die individuellen
Skripts, die sich auf das eigene Sexu al -
verhalten beziehen, beinhalten im Ver -
gleich zu den allgemeinen Skripts ent-
sprechend weniger Risiko elemente (kurze
Bekanntschaft, Ge schlechtsverkehr nicht
zu Hause, keine Verhütung).

Neben der Herstellung subjektiver
Sicher heit bewirken Vergewaltigungs -
mythen eine Art Selbstschutz vor Verun -
sicherung und Selbstwertmin de rung (vgl.
Bohner 1998). Während Frauen mit
einer geringen Zustimmung zu Ver ge -
wal  tigungsmythen durch das Lesen eines
Textes über eine Vergewal tigung in ih -
rem Selbstwert und in ihrer Stimmung
beeinträchtigt werden, geben Frauen mit
einer hohen Vergewaltigungs mythen -
akzeptanz einen höheren sozialen Selbst -
wert (d.h. Selbstwert im Vergleich mit
anderen Personen) an. Ihnen ist es mög-
lich, sich von der Bedrohung durch das
Lesen des Textes zu distanzieren, indem
sie sich gegenüber den subjektiv abge-
werteten Vergewaltigungsopfern abgren-
zen (vgl. Cowan/Ullman 2006).

Bewältigungsprozesse vor, während
und nach einer Vergewaltigung

Mädchen und Frauen befinden sich in
einer paradoxen Situation. Solange keine
akute Gefahr droht, erweisen sich die
oben genannten Mythen als funktional
für die Angstbewältigung und die Stär -
kung des Selbstwertgefühls als Frau in
der Abgrenzung von Vergewaltigungs -
opfern (vgl. Heynen 2000; Bohner 1998).
Im Falle erlittener sexueller Aggression
belasten Vergewaltigungs mythen das
Opfer. Sie behindern nicht nur indivi-
duelle Bewältigungsstrategien, sondern
auch den Stress-Coping-Prozess im
Rahmen sozialer Interaktionen, da sich
viele vergewaltigte Mädchen und Frauen,
vor allem im Falle einer Vergewaltigung
durch einen Bekannten, niemandem
anvertrauen beziehungsweise keine oder
wenig Unterstützung erhalten. 

Droht eine Vergewaltigung, ist unter
Umständen die Risikowahrnehmung
beeinträchtigt. Die Opfer halten ihr Ver -
trauen aufrecht, wehren ihre Ver unsiche -
rung und Angst aufgrund von Grenz über -
schreitungen und Bedrohung – mittels
Reduktion kognitiver Dissonanz – ab und
versuchen, ihre Angst intrapsychisch zu
bewältigen (vgl. Heynen 2000; 2005a).
Oft können sie erst sehr spät die Gefahr

4 Siehe auch den Artikel von Martin Pinquart in
diesem Heft.

5 Zum Konzept der kognitiven Skripts s. Beitrag
von Krahé in diesem Heft.
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realisieren und alle ihnen zur Ver fügung
stehenden Strategien einsetzen. Werden
die Opfer überwältigt, helfen intrapsy-
chische Strategien, das Trauma psychisch
zu überleben. Die Opfer lenken die
Aufmerksamkeit von der Gewalt tat weg
und treten innerlich aus ihrem Kör per
aus (vgl. Heynen 2000).

Vergewaltigungen können zu einem
psychischen Trauma und vielfältigen kurz-
und langfristigen körperlichen, psychi-
schen und sozialen Belastungen bis hin
zu einer Chronifizierung im Sinne einer
Posttraumatischen Belastungs stö rung
(vgl. American Psychiatric Associa tion
1996) sowie gesundheitlichen Folgen
(vgl. Kavemann 1999) führen. Die Fol -
gen einer sexuellen Trauma ti sierung wer-
den, abhängig von Tat umständen und der
individuellen, sozialen und gesellschaft-
lichen Unterstützung, unterschiedlich
bewältigt. Während es einigen Opfern in
relativ kurzer Zeit gelingt, das trauma -
tische Ereignis in die eigene Bio grafie zu
integrieren, leiden andere Jahr zehnte un -
ter verschiedenen Symp tomen, wie bei-
spielsweise Angst, Kon zentra tions- und
Schlafstörungen sowie Einschrän kun gen
in ihrer Sexualität (vgl. Heynen 2000).
Insbesondere Mädchen und Frauen, die
aufgrund biografischer Belastungen ein
größeres Vergewal tigungs risiko haben,
stehen auch weniger Ressourcen zur
Verfügung, die Belastungen nach einer
Vergewaltigung zu bewältigen. 

In der Regel definieren Jugendliche und
Frauen nach einer Vergewaltigung die
Gewalttat nicht als Normbruch, sondern
vor dem Hintergrund ihrer bisherigen
Erfahrungen und den oben beschriebe-
nen Vergewaltigungsmythen lediglich als 

• Normverletzung (»Warum hast Du
nicht …?«): Demnach handelt es sich
bei der Tat um eine Vergewaltigung
und ein an der Frau begangenes Un -
recht. Gleichzeitig unterstellt diese
Definition im Sinne opferbezogener
Vergewaltigungsmythen, dass das Ver -
halten der Frau selbst durch das Ein -
gehen von Risiken oder die Unter -
lassung von Selbstverteidigungs stra te -
gien die Schwere des Unrechts in
Frage stellt.

• Normausnahme (»Das muss man ver-
zeihen!«): Vergewaltigungen und phy-
sische Misshandlungen entsprechen
einer Ausnahmesituation in einem Lie -
besverhältnis zwischen Mann und Frau.
Die Vergewaltigung wird als Norm -
bruch oder Normverletzung definiert.
Allerdings erklären biogra fische oder
lebensweltbezogene Bedin gungen im
Sinne täterbezogener My then die Tat
als – sich zum Teil mehrfach wieder -
ho lenden – einmaligen und verzeih -
baren Ausrutscher des (Ehe-)Partners.
In diesem Zusam men hang spielen
 traditionell-komplementäre und hie-
rarchische Geschlechter- und Sexual -
rollen eine wichtige Rolle. 

• Normverlängerung (»Ist das jetzt im mer
so?«): Das traumatische Ereignis ist in
einem entsprechenden sozialen Kon -
text Bestandteil einer einge schränk   ten
weiblichen Selbst bestim mung, vor
allem innerhalb von Ge schlechter-,
Alters- und Status hierar chien. Je stär-
ker der sexuelle Aspekt der Gewalttat
betont wird, desto weniger wird die
Vergewaltigung – im Gegensatz zu
Kör  perverletzungen – als Unrecht de -
finiert. Eine solche Definition korres -
pon diert vor allem mit dem Mythos,
Männer könnten ihren Sexualtrieb
nicht kontrollieren oder hätten in be -
stimmten Bezie hungs konstel latio nen
wie der Ehe ein, auch mit Gewalt
durch   zusetzendes, Recht auf Ge -
schlechts  verkehr mit dem Opfer. Dies
gelte zum Beispiel auch für einen
Mann, der einer obdachlosen Prosti -
tu ierten einen Schlafplatz zur Verfü -
gung stellt.

Veröffentlichen Vergewaltigungsopfer
die Tat oder zeigen diese sogar an, erle-
ben sie sehr häufig, dass andere gleicher-
maßen im Sinne der Vergewaltigungs -
mythen den Schaden bagatellisieren und
auf die Bedürfnisse der Vergewaltigten
nicht eingehen. Außenstehende sind
unter Umständen überfordert und hilflos,
leugnen Unrecht und Schaden, stellen
die Glaubwürdigkeit des Opfers in Frage
und schreiben der Frau eine Mit schuld
zu. In einigen Fällen nutzen sie die
Verletztheit des Opfers aus, um  eigene
Interessen durchzusetzen.

Bewältigungsprozesse beziehungsweise
eine aktive Auseinandersetzung mit der
Tat werden nach der Vergewaltigung
nach Aussagen der Interviewten der eige-
nen Untersuchung (vgl. Heynen 2000)
durch zwei Bedingungen, (a) eine Nicht -
übereinstimmung der Tat mit dem Fremd-
täterstereotyp und (b) fehlende Res sour -
cen, erschwert. Dies galt insbeson  dere
für junge Frauen, wenn sie die Tat, auch
wenn sie schwere körperliche Gewalt um-
fasste, nicht als Vergewal ti gung er kann -
ten, weil sie in einen anderen als den 
mit einer Vergewaltigung gleichgesetz ten
Handlungsrahmen eingebunden war. 
So wurde die Gewalttat zum Bei spiel als
Form (aggressiver) Sexualität, Körper -
therapie oder Preis für das Risiko der Stra-
ßenprostitution definiert (vgl. Pihl gren
u.a. 1992–1993).

Bei einer Nichtübereinstimmung der
Tat mit dem Fremdtäterstereotyp wird die
Gewalttat nicht als Unrecht, sondern
statt dessen in das Stereotyp der einge-
schränkten Trieb- und Impulskontrolle
des Täters eingeordnet. Die Anerken nung
des Opferstatus blieb aus, wenn die Tat
»nie so als ›die Vergewal tigung‹ gesehen«
wurde (F 3)6. 

»Es ist nicht so, wie man sich viel-
leicht eine klassische Vergewaltigung vor-
stellt: Man geht nachts auf der Straße,
wird angefallen vom Mann, einem wer-
den die Kleider vom Leibe gerissen, man
wehrt sich und kann nichts dagegen tun.
Also so war es eben nicht. Es war so was
Verwaschenes immer für mich.« (F 3)

Die Vergewaltigung wurde demzu-
folge »so verdrängt, dass ich [das Opfer]
es als mehr oder weniger normal in mein
Leben eingeordnet habe« (O 5). Zum
Teil führte dieses »Vergessen, was da ei -
gent lich war« (F 15) dazu, dass die Frau en
über lange Zeit keinen Zusam men hang
zwischen Belastungen, beispielswei se durch
›Flash-backs‹ während des Ge schlechts -
verkehrs, und der Ver gewal tigung her-
stellen konnten. Auf grund der unver-
standenen emotionalen Reaktio nen, der
Symptome einer Post traumatischen
Belastungsstörung und des (unbewussten)
Bewältigungs handelns potenzierten sich

6 Der Buchstabe kennzeichnet die Interviewte, 
die Ziffer die Seitenzahl des Transkripts. 
(Zur Auswertungs methode vgl. Heynen 2000).
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bei einigen Mädchen und jungen Frauen
die Folgen der Ver gewaltigung. Vor allem
sehr junge Mäd chen waren allein durch
die Alltags bewältigung überfordert. Die
Rekon struk tion der Tat als Normver län ge -
rung – zum Beispiel als ›Quickie‹ (R) –
oder Normausnahme konnte oft nicht
verändert werden, wenn niemand den
Betrof fenen gegenüber die Gewalttat und
ihre Verletzung ernst nahm und den
Gewalt täter verantwortlich machte.

Zum anderen sind fehlende Ressourcen
von zentraler Bedeutung. Ohne subjek -
tive und objektive Sicherheit, ohne aus-
reichende persönliche, soziale und pro-
fessionelle Unterstützung besteht die
Gefahr der Retraumatisierung bei einer
Konfrontation mit dem traumatischen
Ereignis (vgl. Reddemann 2003). So be -
richteten zwei der Interview partnerin nen,
dass im Rahmen der stationären Drogen -
therapie durch konfrontative Methoden
ein unkontrollierbares Wie der erleben der
traumatischen Ereignisse ausgelöst wurde
(vgl. Heynen 2005b). Besonders belastet
waren Jugendliche, die bei ihren Eltern
wohnten, von denen sie keine Unter stüt -
zung erwarteten oder erhielten und die
sie unter Umständen selbst psychisch,
physisch oder sexuell misshandelten.  Hat  -
ten die Opfer auch keine anderen Ver -
trauenspersonen, war es kaum möglich,
von der Gewalt erfahrung zu erzählen
und gezielt nach Personen zu suchen, 
die ihnen zur Seite hätten stehen können.
Darüber hinaus konnten gravierende
Einschnitte im Le ben, wie beispielsweise
der Umzug von der Familie in eine Ein -
richtung der Ju gend hilfe, dazu führen,
dass die Ver ge waltigung in den Hin ter -
grund trat und der Zusam menhang zwi-
schen Ver gewal tigung und sichtbaren
Pro  blemen nicht hergestellt wurde: »Ich
war die Jahre so mit meinem Leben
 beschäf tigt, dass ich das immer verdrängt
hab.« (F 3).

Alleingelassene Jugendliche versuchen
teilweise, die Folgen der Traumatisierung
mittels Psychopharmaka, Drogen und Al -
kohol zu bewältigen (vgl. Heynen 2005b).
Dieser »Ausweg in die Drogen« (F 3)
dämpft nicht kontrollierbare Symp tome
des Wiedererlebens des Traumas und der
physiologischen Erregung und ermöglicht
vorübergehende Stimmungs aufhel lun gen.
Gleichzeitig kann der Drogen konsum 
zu Beeinträchtigungen in so zialen und

anderen Funktionsbereichen, zu Schul-
und Ausbildungsabbruch, Obdach losig -
keit, einem Leben als »richtiger Street -
junkie« (K 6), Straßen prosti tution und
gesundheitlichen Risiken bis hin zu einer
lebensbedrohlichen Er kran kung führen. 

Zu weiteren Folgen gehören selbstver-
letzendes Verhalten bis hin zu Ess stö run -
gen und Suizidversuchen, aber auch
Einschränkungen durch Leistungs- und
Arbeitsstörungen, Probleme in Sexualität
und Partnerschaft sowie in der Übernah-
me der Mutterrolle, insbesondere wenn
das Kind durch eine Vergewal tigung
gezeugt wurde. Einige der Inter view part -
nerinnen berichteten von erneuten Ver -
gewaltigungen im Zusammen hang mit
Risikokonstellationen wie häufig wech-
selnden Sexualpartnern bis hin zur Pros -
titution, Alkohol- und Drogen konsum,
Selbstwert- und Abgrenzungs problemen
gegenüber der Herkunfts familie und/
oder dem sozialen Umfeld sowie dem
gewalttätigen Partner (vgl. Heynen 2000).

Gegebenenfalls können adoleszente
Krisen, aber auch Belastungen aufgrund
zurückliegender Traumatisierungen wie
Kindesmisshandlung, sexueller Miss brauch
und emotionale Vernachlässigung nicht
bewältigt werden. Oft ist eine Trau ma -
verarbeitung erst nach Jahren möglich,
wenn sich die Lebenssituation stabilisiert
hat und die Betroffenen Sicher heit und
Unterstützung gefunden haben. Damit
verbunden ist das Gefühl, entscheidende
Lebensjahre verloren zu haben. 

Bedeutung der Vergewaltigung 
im Rahmen der Biografie

Sexuelle Aggression in der Adoleszenz
muss differenziert betrachtet werden im
Hinblick auf die Täter-Opfer-Beziehung,
das Ausmaß der erlebten Gewalt und
den sozialen Kontext, in dem die Tat ver -
übt wird. Hiervon hängt es ab, wie die
Vergewaltigung in die Biografie integriert
werden kann und welche Risiken mit
einer Veröffentlichung für die soziale
Integration des Opfers, zum Beispiel in
die Gruppe der Gleichaltrigen, bestehen. 
Bei allen interviewten vergewaltigten
Frauen dauerte es mehrere Jahre bis  Jahr -
zehnte, bis sie das traumatische Ereignis
in die Biografie integrieren und mit den
Folgen umgehen konnten (vgl. Heynen

2000). Dieser lange Prozess spiegelt sich
in der Bewertung des eigenen Lebens
und der Bedeutung der Vergewaltigung.
Insgesamt lassen sich drei idealtypische
subjektive Bedeutungen finden. 

1. »Ihr könnt es Euch gar nicht vorstel-
len, was für ein einschneidendes Er -
lebnis so was ist. Das wird lang nicht
vorbei sein. Ihr habt überhaupt gar
kein Einfühlungsvermögen. So was
geht nicht von heute auf morgen weg.
So was bleibt immer. Das ist der Tag X.
Ich rechne nur noch davor oder da nach.
Das ist meine Zeit rech nung« (St 27).

Einige der Interviewten erlebten vor der
Vergewaltigung keine traumatisierenden
Erlebnisse, sondern waren mit »re lativ
nor malen Katastrophen« (B 33) aufge-
wachsen. Grenzverletzungen und Ge walt
wurden primär im öffentlichen Raum
ver mutet und galten als kontrollierbar.
Die Risikoerwartung bezüglich einer Ver -
gewaltigung war gering. Die Mäd chen
und Frauen dachten: »Ich bin unverletz-
lich« (V 30). Das Trauma wurde demnach
als zentraler Einbruch in das bisherige
Leben empfunden. Es stellte wichtige
Grundüberzeugungen und Sicher heiten
wie den Glauben an eine gerechte Welt
und ein positives Men schen bild in Frage.
Die Vorstellung, »wenn ich niemandem
was Böses tue, dann tut mir niemand
was Böses« (B 28), erwies sich im Nach -
hinein als ge nauso naiv wie die Überzeu-
gung, dass es eine solche Gewalttätigkeit
nicht geben könne. An Überzeugungen
vor der Tat konnte nicht unmittelbar
angeknüpft werden. Sie wurden erst nach
einem langen Auseinander setzungs pro zess
durch neue Sicherheiten ersetzt. In der
Re gel verfügten die Frauen aber über aus-
reichen de Ressourcen, um die Belas tun gen
zu bewältigen, ohne auf dysfunktionale
Strategien zurückgreifen zu müssen.

2. »Ich hatte vorher schon Vertrauen zu
anderen Männern oder auch zu Jungs.
(…) Ich wusste, das Feindbild ist zu
Hause, (…) aber draußen ist die Welt
in Ordnung. Dann war draußen die
Welt auch nicht mehr in Ordnung.«
(K 6).

Andere Vergewaltigungsopfer wurden
schon als Mädchen Opfer von psy chi schen,
physischen und sexualisierten Miss   hand -
lungen. Sie wussten, dass es Be  reiche in
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ihrem Leben gibt, in denen sie keine
oder wenig Kontrolle haben so wie dass
einzelne Menschen ihre Gren zen nicht
respektieren und sie für ihre Be dürf nisse
ausbeuten. Trotz dieses Wissens erlebten
einige von ihnen die außer fami liäre
Vergewaltigung als Bruch, wenn sie sich
zum Beispiel trotz des sexuellen Miss  -
brauchs innerhalb der Familie in der
außerfamiliären Welt sicher gefühlt hat-
ten. Unter Umständen fällt mit dem An -
griff eine wichtige Ressource, nämlich
das Vertrauen in außerfamiliäre Bin dungs     -
personen weg oder wird existenziell in
Frage gestellt. 

3. »Wie eine Kette, Perle für Perle, wird
das aufgezogen« (M).

Für eine dritte Gruppe von Frauen
war die Vergewaltigung im (jungen) Er -
wachsenenalter die Fortsetzung dessen,
was sich ihr ganzes Leben an Gewalt ge -
gen sie ereignete. Dazu gehörten vor al -
lem Frauen, die zur Einschränkung ihrer
Selbstbestimmung im privaten Raum und
Anpassung innerhalb einer Ge schlech   ter-
und Generationen hier ar chie erzogen
wurden und die Opfer von Trau ma ti sie -
rungen in der Kindheit geworden waren.

Schlussfolgerungen

In Bezug auf sexuelle Aggression im
Jugendalter darf es nicht dabei bleiben,
dass Mädchen und junge Frauen den  in -
neren Konflikt zwischen Ver gewal ti gungs-
angst und Autonomie bedürf nis sen mit-
hilfe von Vergewaltigungs mythen lösen
und lediglich Vergewal tigung durch
Fremdtäter skandalisiert wird. Ein ande-
rer Umgang mit sexua lisierter Ge walt
setzt voraus, dass Jugendliche im All ge -
meinen sowie Gewaltopfer im Be son de ren
bei dieser Problematik nicht alleingelassen
werden. Dabei lassen sich für Prä vention
und Intervention viele gemein same Prin  -
zipien ableiten. Dazu gehört zum einen
die Vermittlung von eindeu tigen Nor -
men bezüglich Sexua lität, Gewalt  freiheit,
Geschlechter gerech tigkeit und gegen -
seitiger Achtung in allen Lebens berei chen
(vgl. Bundes zen trale für ge sund heitliche
Aufklärung 2003) sowie zum anderen
der Schutz vor Gewalt ohne Einschrän  -
kung der Auto no mie und unter Berück -
sichtigung der verschiedenen Lebens -
lagen und Ressourcen.

Eine besondere Aufgabe besteht darin,
Risikokonstellationen frühzeitig zu iden-
tifizieren und alltagsnahe Unter stüt zungs -
angebote zu institutionalisieren. Dies
bedeutet insbesondere einen Aus bau frü-
her und unspezifischer Hilfen für sozial
benachteiligte und gewaltbelastete Fami -
lien sowie von Fachberatungsstellen, wie
sie unter anderem in Trägerschaft femi-
nistischer Vereine bundesweit exis tieren
(vgl. Frauen helfen Frauen e.V. Lübeck
1996; Schneider 1996; Notruf und Be -
ratung für vergewaltigte Frauen und Mäd-
chen e.V. Nürnberg 1990).

Gewaltprävention muss auf Sensi bi  -
lität gegenüber Grenzüberschreitungen
und nicht gegenüber vermeintlich ge -
fähr lichen Situationen und Personen
fokussieren. Es bedarf einer Aufklärung
über die Realität sexualisierter Gewalt
und entsprechender Risikofaktoren, ohne
dass Angst erzeugt wird. Entsprechende
Informationen müssen verbunden sein
mit einer alltäglichen Bestätigung von
Körpergrenzen und Selbstbestimmung.
Geeignete Opferprävention besteht darin,
dass Kinder und Jugendliche  ers tens ihre
persönlichen Bedürfnisse und Grenzen
wahr- und ernst nehmen, diese zweitens
zum Ausdruck bringen und sich drittens
gegebenenfalls zur Wehr setzen. Mädchen
und Jungen lernen am besten innerhalb
ihrer Familie, ihre Gefühle zu erkennen
und sich und anderen gegen  über achtsam
zu sein. Opfer sexueller Ag gression und
Gewalt brauchen Ver ständ nis und Unter -
stützung. Täter müssen wissen, dass sie
und nicht die Opfer zur Verantwortung
gezogen werden.

Ansatzpunkte für Erwachsene, ent-
sprechende Rahmenbedingungen zu
schaffen, sind vielfältig. Dazu gehören
Informationen und Weiterbildungs -
angebote für Mütter, Väter und soziale
Bezugspersonen. Überforderte Eltern
brauchen angemessene Unterstützung.
Ihre Kinder benötigen auch von anderen
Personen Begleitung, um familiäre Be -
lastungen zu bewältigen, sich nach außen
orientieren und ohne drohende Abhän -
gig keit soziale Beziehungen ein  gehen zu
können. Wichtig ist das En gage ment
Erwachsener für das sexuelle Selbst be -
stim mungsrecht Jugendlicher in Schule
und Freizeit, im Rahmen von Insti tu -
tionen, aber auch im öffentlichen Raum
(vgl. Münder/Kavemann 2000). 

Für die konkrete Arbeit mit Jugend -
lichen bedeutet dies: 

• Aufnahme sexueller Aggression als The -
ma in Gewalt- und Sucht präven tion
sowie auch als »Schattenseite« der Se -
xu alität in die Sexualpädagogik und in
die gynäkologische Beratung, etwa im
Rahmen von Teenager sprech stun den;

• Ausbau niedrigschwelliger und auf se -
xu  alisierte Gewalt spezialisierter Bera -
tungsangebote für Jugendliche, die die
Zuständigkeit für sexuelle Ag gres sion
im Jugendalter verdeutlichen, sowie
finanzielle Absicherung bestehen der
Fachberatungsstellen;

• Einbezug der Gruppe der Gleich alt ri -
gen, beispielsweise im Rahmen von
Veranstaltungen oder in der Beratung
(»Peer Counseling«, »Peer Education«,
»Peer-Projekte«) (vgl. Bundeszentrale
für gesundheitliche Aufklärung 2002b,
2002c; Backes/Wronska 2003; Appel/
Kleiber 2003);

• Aufmerksamkeit für sexualisierte Ge -
walt als eine Form häuslicher Gewalt
und damit Integration des Themas in
entsprechende Konzepte zur Prä ven -
tion und Intervention;

• Weiterentwicklung und Umsetzung
interkultureller Ansätze zum Schutz
junger Menschen vor sexueller Aggres -
sion und Gewalt (vgl. Bundes zentrale
für gesundheitliche Auf klä rung 1999)
sowie Berücksichtigung beim Engage -
ment gegen Zwangsheirat.

Die persönliche Unterstützung etwa
im Rahmen der Jugendhilfe, des Ge -
sund heits- und Bildungssystems muss
ein gebettet sein in veränderte gesellschaft -
liche Lebensbedingungen, die ihren
Niederschlag finden unter anderem in
Familienpolitik, Stadtplanung, Medien,
Polizei, Justiz und Forschung.
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1 Was sind die Folgen eines
 traumatischen Ereignisses?

Das Erleben eines traumatischen  Er -
eig nisses, das eine notwendige Voraus  -
setzung für die Diagnose einer Post trau -
ma tischen Belastungsstörung (PTB) ist,
wird in der in Deutschland verbindli chen
Klas sifi kation psychischer Stö run gen, 
der ICD-10, wie folgt beschrieben: »Die
Betroffenen sind einem kurz oder lang
anhaltenden Ereignis oder Gesche hen
von außergewöhnlicher Bedrohung oder
mit katastrophalem Ausmaß ausgesetzt,
das nahezu bei jedem tief greifende Ver -
zweiflung auslösen würde«. 

Traumatische Ereignisse werden in
Typ 1 und Typ 2 eingeteilt, wobei kurz
dauernde traumatische Ereignisse als
Typ-1-Traumata und lang dauernde, sich
wiederholende als Typ-2-Traumata be -
zeichnet werden (vgl. Abb. 1).

Weiterhin wird häufig zwischen von
Menschen verursachten Ereignissen und
Natur- oder technischen Katastrophen
unterschieden, wobei gilt, dass die länger
andauernden und durch Menschen ver-
ursachten traumatischen Ereignisse
schwer wiegendere Auswirkungen auf die
psychische Gesundheit haben. Während
man noch bis vor 20 Jahren davon aus-
ging, dass Kinder keine PTB nach trauma -
tischen Ereignissen entwickeln, sondern
allenfalls kurzfristig auf Ereignisse reagie-
ren, wird heute immer deutlicher, dass
Kinder und Jugendliche im Grunde ähn-
liche und ebenso andauernde Symp tome
wie Erwachsene entwickeln können. 

2 Aspekte sexueller Ausbeutung

Sexueller Missbrauch, sexualisierte
Ge walt, sexuelle Ausbeutung etc. sind
häufig verwendete, scheinbar austausch-

bare Begriffe, die sich aber je nach Enge
bzw. Weite der Definition beträchtlich
unterscheiden können (vgl. Wipplinger/
Amann 1997). Enge Definitionen be -
inhalten Körperkontakt, den Aspekt des
Zwangs und Alters- und Macht unter -
schie de zwischen Täter und Miss brauch -
ten. Weiter gefasste Definitionen berück -
sichtigen auch Handlungen ohne Kör -
perkontakt, wie Belästigung, Zeigen oder
Herstellen von pornografischen Material -
ien oder obszöne Anreden. Ereignisse,
gemäß der engen Definition, aber auch
viele Ereignisse, die in den weiteren Be -
reich fallen, entsprechen den Ereignis -
kriterien im Sinne der ICD-10 oder des
DSM-IV. Analog zu der Einteilung der
Ereignisse in Abbildung 1 kann sexuelle
Ausbeutung auf den unten ange führ ten
Dimensionen angeordnet werden, um den
Schweregrad der sexuellen Aus beutung
abschätzen zu können. 
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Psychotherapie einer Posttraumatischen Belastungsstörung 
nach sexueller Ausbeutung

Typ-1-Traumata
 einmalig, 
kurz dauernd

Typ-2-Traumata
 lang dauernd, 
sich wiederholendMehrfache

Naturkatastrophen
wie Dürre,
 Überflutungen 
und Hungersnot 

Kriegserlebnisse,
Geiselhaft, Folter,
sexuelle und
 körperliche Gewalt
in der Kindheit

Unfall, Brand, 
Erdbeben, Flut 

Überfall,
Vergewaltigung 

Abbildung 1: Klassifikation traumatischer Ereignisse

Durch Menschen verursachte  
Traumata

Naturkatastrophen oder technische
Katastrophen

< >

<
>
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1 Intensität des Missbrauchs: Hier reicht
das Spektrum von verbalen Anspie lun -
gen und ungewollten Berührungen bis
hin zur Penetration. 

2 Ausmaß der damit verbundenen Ge walt:
Missbrauch kann scheinbar frei von
körperlicher Gewalt stattfinden,  Kin der
können mit Geschenken und Zu wen -
dung zu sexuellen Verhal tens weisen
»überredet« werden. Gegen pol wäre
hier massive Gewalt anwendung (z.B.
Folter, Bedrohung der Familie, Tod
anderer Kinder). 

3 Einmalig vs. chronisch: Es kann sich
um ein einmaliges Ereignis handeln
bis hin zu Missbrauch, der sich durch
die gesamte Kindheit und Jugend zieht. 

4 Unbekannter Täter vs. Täter aus dem
Nahbereich: Unbekannte Täter, wie
etwa bei einer Vergewaltigung auf dem
Nachhauseweg, stehen hier Bezugs -
personen als Täter gegenüber, im
schlimmsten Fall aus der Kern familie.

Weiterhin wichtig bei der Ein schät -
zung möglicher Folgen sind die Begleit -
umstände, die den weiteren Ver lauf der
Bewältigung beeinflussen. Für viele Kin -
der und Jugendliche treten sexuelle und
physische Gewalt kombiniert oder in
Zu sammenhang mit Vernachlässigung
auf. In Zusammenhang mit einer positi-
ven Bewältigung steht auch, ob z.B. die
Mutter dem Kind/Jugendlichen glaubt.
Eine offene oder subtile Beteiligung der
Mutter beraubt das Kind/den Jugend -
lichen weiterer zentraler Ressourcen. 

Innerhalb der Gruppe traumatischer
Ereignisse handelt es sich bei sexueller
Ausbeutung um das Ereignis, das eine
PTB am wahrscheinlichsten macht 
(vgl. Gia co nia u.a. 1995, vgl. Perkonigg
u.a. 2000). 

3 Kennzeichen posttraumatischer
Reaktionen

Während und kurz nach dem Ereignis
können Kinder und Jugendliche nicht
nur ängstlich und entsetzt wirken, son-
dern auch aufgelöst oder agitiert. Im An -
schluss an die traumatischen Ereig nisse
liegen im Falle einer PTB Symptome des
Wiedererlebens vor. Dies können unaus-

weichliche Erinnerungen, aber auch eine
Wiederinszenierung des Ereignisses in
Tagträumen oder Träumen sein. Bei Kin -
dern kann sich dies auch in unspezifi-
schen Albträumen (z.B. von Monstern)
oder im sogenannten traumatischen Spiel
äußern. Bei Jugendlichen ähneln die
Intrusionen (unwillkürliches Wieder -
erinnern) denen der Erwach senen. Ein
weiteres Kriterium ist die Vermeidung.
Dabei versuchen die Betroffenen, Aktivi -
täten oder Situa tio nen, die eine Erinne -
rung an das Trauma wachrufen könnten,
aus dem Weg zu gehen. Häufig ist ein
vermindertes Interesse an Aktivitäten,
die zuvor Freude bereitet haben, erkenn-
bar. Wei ter hin berichten ältere Kinder
und Jugendliche – ähnlich den Erwach -
senen –, dass sie sich gleichsam abge-
schnitten und in ihrer Umgebung fremd
fühlen. Auch von einer Verminderung
der Fähigkeit, Gefühle zu empfinden,
wird manchmal berichtet. Oft kommt es
auch zu einem Verlust bereits vorliegen-
der Fähigkeiten (z. B. beginnt ein Kind
wieder ins Bett zu nässen, obwohl es
bereits sauber war; Jugendliche möchten
im Bett der Eltern schlafen). Weitere
Symptome können Erinnerungs störun -
gen sein, die dadurch gekennzeichnet
sind, dass Teile des Ereignisses oder auch
das ganze Ereignis nicht erinnert werden
(psychogene Amnesie). Als Zeichen er -
höhter Erregung können Ein- und Durch -
schlafstörungen, Reiz barkeit und Wut -
ausbrüche, Konzen trations schwierig -
keiten, eine erhöhte Wachsamkeit sowie
eine erhöhte Schreck haftigkeit gelten.
Auch motorische Unruhe, Konzentra -
tions mangel, aggressive Verhaltensweisen
und Trennungsangst werden beschrieben.

Grundlegende Dimensionen der Symp -
tomatik sind damit die drei Faktoren
• Wiedererleben (z.B. Intrusionen und

Flashbacks),
• Vermeidung und emotionale Taubheit

und
• autonome Übererregung (Hyperarousal).

Aufgrund der entwicklungsbedingten
Veränderungen in vielen Funktions berei -
chen in Kindheit und Jugend er scheint
es nur natürlich, dass sich PTB-Sympto -
me altersspezifisch zeigen. Wäh rend jün-
gere Kinder häufig eher diffuse Angst-
und Vermeidungssymptome ausbilden,
reagieren und verbalisieren Jugendliche
ähnlich wie Erwachsene. Aufgrund der

in der Pubertät häufigen Stimmungs -
wechsel können emotionale Taubheit
und Übererregung bei Jugend lichen auch
als normale Pubertäts veränderung fehl -
gedeutet werden. 

Opfer sexueller Ausbeutung können,
insbesondere bei chronischem Miss -
brauch, altersunangemessene sexuelle
Verhaltensweisen zeigen. Das Vorliegen
altersunangemessener sexueller Verhal -
tens weisen allein – ohne dass typische
posttraumatische Symptome vorliegen –
erlaubt jedoch keine Diagnose. 

Komorbidität 
Bei der PTB handelt es sich um eine

Störung, die häufig komorbid auftritt.
So berichten Essau u.a. (vgl. Essau u.a.
1999) von 23,5 % depressiven Störun gen,
29,4 % somatoformen Stö run gen und
23,5 % Substanz missbrauch. Perkonigg
u.a. (vgl. Perkonigg u.a. 2000) finden bei
87,5 % der an PTB Erkrank ten zumindest
eine zusätzliche Diagnose und bei 77,5 %
zwei und mehr weitere Diagno sen. Gia co -
na u.a. (vgl. Giacona u.a. 1995) be richten
das viermal häufigere Auftreten interna -
lisierender Störungen, das um den Faktor
12 erhöhte Auftreten externali sie render
Störungen und verschlechterte Schul leis -
tungen. Bei jüngeren Kindern kann auch
Trennungsangst im Vorder grund stehen. 

Verlauf 
Noch liegen zum Verlauf bei Kindern

und Jugendlichen nur wenige Langzeit -
studien vor. Yule u.a. (vgl. Yule u.a. 2000)
berichten etwa, dass fünf bis sieben Jahre
nach einem Schiffsunglück immer noch
15 % der Untersuchten eine PTB auf wie -
sen. In einer repräsentativen Stich probe
Erwachsener wurde gefunden, dass ein
Jahr nach der Diagnose noch mehr als
60 % die Diagnosekriterien einer PTB
er  füllten und nach zehn Jahren noch 33 %
(vgl. Kessler u. a. 1995). Es handelt sich
bei der PTB also um eine Störung mit
starkem Chronifizierungsrisiko. 

Aber auch wenn traumatische Ereig -
nisse keine PTB in der Kindheit hervor-
rufen, so erhöht sich doch das Risiko für
eine PTB im Erwachsenenalter und an de -
re häufig mit schweren und anhaltenden
traumatischen Erfahrungen assoziierte
Störungen wie Borderline-Persönlich keits -
störung, somatoforme und dissoziative
Störungen. Auch Zusammenhänge mit



einer Reihe anderer physischer und psy-
chischer Probleme und Störungen wie
Adipositas, Depression, Suizidversuche
und Alkoholabhängigkeit (vgl. Felitti
u. a. 1999) sind belegt. 

4 Unterscheidet sich PTB nach
 sexualisierter Gewalt von anderen
Traumatisierungen?

Angelehnt an die obige Unter schei -
dung von Ereignistypen muss noch ein-
mal betont werden, dass lang dauernde
und wiederholte Traumatisierungen, die
durch eine Person aus dem Nahbereich
des Kindes verursacht wurden (wie bei
sexueller und physischer Gewalt und/
oder Vernachlässigung), eine Sympto -
matik verursachen können, die weit über
die oben formulierten Symptome hi naus -
gehen kann. Aktuell wird diese unter dem
Begriff »komplexe Traumafolge  stö rung«
diskutiert (siehe Tabelle 1). For schungs -
ergebnisse, die diese Kriterien stützen,
sind noch spärlich, aber Prakti ker, die in
den Bereichen chronischer Missbrauch
und Vernachlässigung arbeiten, bewerten
sie als aussagekräftig. 

Ebenso wie Erwachsene müssen Kin -
der und Jugendliche aber nicht zwingend
auf sexuelle Ausbeutung mit psycho patho  -
logischen Symptomen reagieren und sie
entwickeln auch nicht in jedem Fall die
klassischen PTB-Symptome. Es können
auch andere Angststörungen (wie etwa
Trennungs angst oder soziale Phobie) oder
affektive Störungen wie De pression oder
Dysthymie auftreten, außerdem unspezi-
fische somatische Symp  to me wie Bauch-
und Kopf schmerzen. 

5 Psychotherapie 

Wie bei anderen Störungen im Kin des  -
alter setzt die Diagnostik einer PTB eine
intensive und breit angelegte Dia gnos  tik
voraus. Die Trauma-Anamnese im engeren
Sinne bildet einen Balance akt zwischen
dem Erfragen der dringend benötigten
In  formationen und der Sorge um eine
et   waige Destabili sie rung der Trauma  ti sier-
ten, die dann im schlimmsten Fall zu
einer Verschlech terung im Befinden füh-
ren kann. Insbesondere bei Kindern bis
zur Puber tät müssen zusätzlich auch
Bezugs perso nen befragt werden, da vor

allem externalisierende Symp   to me (z.B.
Änderungen im Ver hal ten) Kindern und
Jugend lichen weniger zugänglich sind. 

Allgemeine Hinweise
Eine aktuelle Metaanalyse zu Behand -

lungseffekten bei Kindern und Jugend -
lichen (vgl. National Collaborating Centre
for Mental Health 2005) sowie eine Reihe
qualitativer Über sichts arbei ten kommen
zu sehr ähnlichen Schlüs sen. Beim Vor -
liegen einer PTB haben sich die Kogni ti ve

Verhal tens therapie (vgl. Cohen u.a. 2006)
und das Eye Movement De sensi tization
and Reprocessing (EMDR) als sehr wirk-
sam erwiesen (vgl. Hensel 2006). Aktu-
ell liegen für die Kognitive Verhaltens-
 the rapie mehr Studien vor, sodass deren
Wirk   sam keit als besser ab ge sichert gilt.
In den zehn veröffentlichten Studien zur
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Kriterium A A1: Chronische interpersonelle Traumatisierung 
mit Beeinträchtigung der Entwicklung

A2: Reaktionen und Gefühle von intensiver Furcht, 
Wut, Angst, Scham und Hoffnungslosigkeit sowie 
Gefühle eines Vertrauensverlustes

Kriterium B Durch Traumahinweisreize ausgelöste Muster 
wiederholter und fixierter Dysregulationen

B1: Art der Dysregulation
• Affektiv
• Somatisch 

(motorisch, physiologisch, körperliche Gesundheit) 
• Verhaltensbezogen 

(z.B. Reinszenierungen, Selbstverletzungen)
• Kognitiv 

(z.B. Verwirrung, Dissoziation, Depersonalisation)
• In Beziehungen (z.B. auffällige Bindungscharakteristika 

wie Anklammern, Misstrauen)
• Mangelnde Selbstfürsorge

B2: Regulationsmuster
• Antizipatorisch (z.B. Vermeidung, Aggression)
• Coping-Verhalten (z.B. Selbstverletzung, Dissoziation)
• Restaurativ (z.B. Vermeidung, Willfährigkeit)
• Desorganisiert

B3: Entwicklungseinflüsse auf andere Störungen
• Substanzmittelmissbrauch
• Bipolare Störungen
• Depression
• Somatoforme Störungen

Kriterium C Generalisierte negative Erwartungshaltung
• Negative Selbstattribuierung
• Verlust protektiver Bezugspersonen
• Verlust von Vertrauen in Hilfs- und Schutzangebote
• Erwartung zukünftiger Viktimisierung

Kriterium D Funktionale Beeinträchtigung 
in wichtigen Lebensbereichen

• Schule
• Familie
• Peer-Gruppe
• Beruf
• Konflikte mit dem Gesetz

Tabelle 1: Vorgeschlagene Diagnosekriterien für
komplexe Traumafolgestörungen im Kindesalter
(sog. »developmental trauma disorder«; van der
Kolk 2005, zit. n. Landolt 2007)
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Kog ni tiven Verhaltens thera pie mit rando -
misiertem Kontroll grup pen  design wurden
in acht Studien Pa tien tIn nen mit sexu -
eller Ausbeutung behandelt (vgl. Steil/
Ros ner 2008). Die Ergebnisse belegen,
dass diese Pa tien ten gruppe er folgreich
be handelt werden kann. Für die Wirk sam-
keit einiger in der Praxis häufig verwen -
deter Ver fah ren (wie spieltherapeutische
oder psy chodyna mische Methoden)
 stehen bisher ausrei chen de empirische
Belege aus. 

Üblicherweise werden im Verlauf der
Traumabearbeitung drei Phasen unter-
schieden: 
• Stabilisierung,
• Traumabearbeitung und 
• Integration.
Je nach Verfahren und psychischem
Gesamtzustand des Kindes kommt den
verschiedenen Phasen ein unterschied-
licher Stellenwert zu. 

Stabilisierung
Bevor mit der altersangepassten Trau -

ma  bearbeitung begonnen werden kann,
muss das Kind somatisch, psychisch und
sozial stabilisiert werden. Experten spre-
chen hier vom Herstellen innerer und
äußerer Sicherheit. Somatisch bedeutet
dabei, dass etwa vergangene und künftige
körperliche Probleme weitgehend ab ge -
schlossen oder kontrollierbar sind. Stehen
etwa nach einer schweren Brand verlet -
zung weitere Operationen an, empfehlen
sich keine traumabearbeitenden Ver fah -
ren. Sozial bedeutet in der Regel, dass es
im sozialen Netz des Kindes eine stabile
Unterstützung gibt und dass  wei tere Be -
dro hungen (wie etwa Täter kon takt) nicht
mehr vorliegen. Dies kann insbeson dere
dann, wenn der Täter etwa im Rahmen
einer Umgangsregelung wei ter hin Kon -
takt hat, sehr problematisch werden.
Psychische Stabilisierung ist  ins besondere
bei akuter Suizidalität, schwerer komor -
bi der Substanz abhängig keit, starker Dis -
soziationsneigung oder bei Jugend lichen
mit einer komorbiden Borderline-Stö -
rung notwendig. Die Be troffenen lernen
dabei alternative Stra te gien, um starke
Emotionen, Dis sozia tion, Suizid gedan ken
usw. zu bewältigen, statt der dysfunktio-
nalen Stra te gien, die sie bisher anwen -
deten. So kann ein Ju gend licher lernen,
sich bei Dis so ziation und Suizidgefahr
nicht in den Arm zu schneiden, wie bisher,
sondern sich  le dig   lich kaltes Wasser ins

Gesicht zu spritzen oder einen ungefähr-
lichen Schmerz reiz mit einem Gum mi  -
band zu setzen, um sich selbst weit genug
aus dem disso zia tiven Zustand zu holen
und eine zuvor gemeinsam erarbeitete
Liste mit Hilfs mög lichkeiten zu nützen.
Ziel der Stabilisie rungsphase ist, dass die
Betrof fe nen  ausreichend Stra te gien zur
Ver fü gung  haben, mit starken Emotio nen
und Symp tomen umzugehen, die mög -
licherweise im Zuge der Trauma bearbei -
tung auftreten.

Traumabearbeitung: Trauma fokus sierte
Kognitive Verhaltenstherapie 
(TF-KVT, nach Cohen et al. 2006)

Das Gesamtmanual besteht aus den
folgenden Komponenten: 
• Psychoedukation und Fördern der

Erziehungskompetenzen der Eltern
• Entspannung
• Affektregulation
• Identifikation und Bearbeitung

 dysfunktionaler Kognitionen 
(angemessene Interpretation und
Einordnung des Geschehens)

• Entwickeln eines Traumanarrativs
(imaginatives Nacherleben – 
In-sensu-Exposition)

• Konfrontation in vivo der symptom -
auslösenden Stimuli (Trauma-Trigger)

• Gemeinsame Eltern-Kind-Sitzungen
(Einbindung der Eltern als
Kotherapeuten) 

• Fördern künftiger Sicherheit

Das Kind und eine Bezugsperson
(selbstverständlich ein »Nicht-Täter«)
nehmen an den Komponenten zunächst
in getrennten Sitzungen teil; erst gegen
Ende der Therapie sind gemeinsame
Sitzungen vorgesehen. Obwohl sich alle
Komponenten direkt auf die Behandlung
einer posttraumatischen Symptomatik
beziehen, lassen sich das Traumanarrativ
und die In-vivo-Exposition deutlich als
Phase der Traumabearbeitung erkennen.
Cohen et al. (2006) gehen dabei von
zwölf bis etwa sechzehn Sitzungen für
das Gesamtprogramm aus. 

Unabdingbare Voraussetzung als
Grund lage der Intervention ist die Her -
stellung einer guten Therapie beziehung.
Empathie und aktives Zuhören im Sinne
der Gesprächstherapie nach Carl Rogers
gehören ebenso dazu wie die Bereit schaft,
sehr belastende oder gar grausame In hal te
anzuhören und dem Kind/Ju gend  lichen

zu signalisieren, dass der Thera peut die
ganze Geschichte »aushalten« kann. Hin -
tergrund ist hier, dass die Eltern trauma-
tisierter Kinder häufig selbst traumatisiert
sind (z.B. durch ge meinsames Erleben
des Ereignisses oder etwa aufgrund von
Schuldgefühlen be züg lich der Fehl ein -
schät zung einer Situa tion) und das Kind/
der Jugendliche spürt, dass die Bezugs -
person mit einer Offenlegung aller
Details möglicherweise überfordert ist. 

In der Psychoedukation zu Beginn der
Therapie werden Informationen zu Häu -
fig keiten, Formen und Folgen sexuellen
Missbrauchs gegeben. Dies hilft gegen
Mythenbildung. Die Familie »lernt«, dass
sie nicht die einzige Familie ist, der dieses
Ereignis passiert ist. Weiterhin wer den
Informationen zu möglichen Symp to men
gegeben. Diese dienen dazu, die eigenen
Reaktionen zu normalisieren. Auch die
Behandlung wird detailliert beschrieben
und erklärt. 

Auch Eltern mit guten Erziehungs -
kompetenzen können nach einem trauma-
tischen Ereignis Schwierigkeiten haben,
diese aufrechtzuerhalten. Ein traumati-
sches Ereignis unterbricht alltägliche
Rou tinen und macht es einerseits not-
wen dig, flexibel auf die Veränderungen
zu reagieren und andererseits weiterhin
einen konsistenten Erziehungsstil um -
zusetzen. Falls die Erziehungskompe ten -
zen bereits vorher eingeschränkt waren,
ist es insbesondere dann, wenn Kinder
und Jugendliche mit aggressivem Ver -
halten und Wutanfällen auf das Ereignis
reagieren, besonders schwierig, neue Ver -
hal tens weisen zu entwicklen. Als hilf-
reich hat sich hier das Vermitteln grund-
legender Kompetenzen für die Bezugs -
person in ihren konkreten Anwendungen
auf das betroffene Kind gezeigt. Zentral
ist dabei der Einsatz von Lob und Beloh -
nung, aber auch der Einsatz selektiver
Aufmerksamkeit (das Gute verstärken,
das Schlechte ignorieren) und Time-out. 

Weiterhin lernen die Kinder und Ju -
gend lichen sich zu entspannen, um  ins  -
besondere die Übererregungssymptome
ab zuschwächen. Als mögliche Entspan -
nungs  verfahren empfehlen sich dabei kon -
trolliertes Atmen, Meditation, Achtsam -
keit, autogenes Training oder progressive
Mus kelentspannung. Besonders unter-
stützend für die Eltern-Kind-Beziehung
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und für einen Kom petenzgewinn des
Kindes kann dabei die Aufforderung
sein, dass das Kind dem Elternteil die
jeweilige Ent span nungs methode bei-
bringt. 

Nach einem traumatischen Ereignis
erleben viele Kinder und Jugendliche
schmerzhafte Gefühle und/oder Affekt -
dysregulation. Affektbenennung und
Techniken der Affektregulation können
den Kindern im Umgang mit starken
Gefühlen helfen und reduzieren so den
Einsatz dysfunktionaler Vermeidungs -
strategien. Je nach Alter werden mit den
Kindern spielerisch Gefühle beschrieben,
die dann zunehmend zur Vertrautheit
mit bestimmten Gefühlen führen und
die deutlich machen, dass es »schlechte/
böse« Gefühle nicht gibt. Die Gefühle in
der traumatischen Situation stehen dabei
früh in der Therapie noch nicht im
Vordergrund. Auch mit den Eltern wird
der Umgang mit Gefühlen besprochen
und insbesondere wird deren eigene
Gefühlsbearbeitung unterstützt. Weiter -
hin werden Strategien der Gedanken -
unterbrechung, positive Vorstellungen
und positive Selbstgespräche vorgestellt
und geübt. Zusammen mit der Bezugs -
person wird an Sicherheits gefüh len ge -
arbeitet, in folgendem Sinne: Wie kann
man Sicherheit herstellen? Wer kann hel-
fen? Im nächsten Schritt werden dann
Problemlöse- und soziale Fertigkeiten
mit dem Kind geübt. 

Im nächsten Behandlungsschritt steht
die Identifikation und Bearbeitung dys-
funktionaler Kognitionen im Vorder grund.
In einem ersten Schritt wird das »Kog -
nitive Dreieck« aus Gedanken, Gefühlen
und Verhalten anhand alltäglicher Ak  -
tionen erklärt. In vielen kleinen Übungen
werden alternative Bewertun gen zu all-
täglichen Situationen bearbeitet und
typische »nicht so hilfreiche« Ge danken
identifiziert. Dieses Modul wird auch
mit den Eltern durchgeführt. Die Er -
fahrungen aus den bisherigen Mo du len
fließen dann in die Arbeit mit dem
eigentlichen Traumanarrativ mit ein. 

Cohen u.a. (vgl. Cohen u.a. 2006)
erarbeiten das Traumanarrativ über meh-
rere Sitzungen hinweg, wobei vor dem
Beginn dem Kind der Sinn des Trauma -
narrativs erklärt wird, indem auf Analo -
gien zurückgegriffen wird, wie etwa auf

das Säubern einer Wunde nach einem
Sturz vom Fahrrad oder das Aufräumen
eines Schrankes. Dann beginnen Thera -
peut/in und Kind mit dem Erstellen ei nes
Büchleins, das die »Geschichte vom  trau -
matischen Ereignis« enthält. In dieser
Phase kann es auch hilfreich sein, vorher
zusammen andere Bücher zu lesen (vgl.
Pal-Handl u.a. 2004), um das Kind mit
der Struktur einer Erzählung vertraut 
zu machen. Für Jugendliche können ent-
sprechend angepasste Modifika tionen
vor  genommen werden. So malte etwa
eine 14-Jährige ihre Geschichte in Form
eines Manga-Comics. Üblicherweise be -
ginnt das erste Kapitel mit einer Selbst -
be schrei bung, in der das Kind etwa von
seinen Hobbys erzählt, ein positives Er -
eignis berichtet oder Schulfreunde und
bevorzugte Spiele beschreibt. Es kann
auch der Tag vor dem Ereignis erzählt
werden. Im nächsten Kapitel wird dann
das Ereignis beschrieben und Kind und
Therapeut/in beginnen mit dem Auf -
schreiben (bzw. das Kind diktiert der The -
rapeutin/dem Therapeuten). Am Ende
jedes Teilstückes wird das Auf ge schrie -
bene laut vorgelesen. Wenn das Ereignis
einmal aufgeschrieben ist, soll das Kind
die ganze Geschichte noch einmal lesen
und Gedanken und Gefühle ergänzen,
die es während des Geschehens hatte. 
Im Prozess der Erstellung des Büch  leins
wird das Kind nach den schlimmsten
Aspek ten des Ereignisses gefragt. Auch
diese werden dann elaboriert, in dem etwa
ein Bild dazu gemalt wird. Danach wer-
den kognitive Inter ventionen verwendet,
um mögliche kognitive Ver zerrun gen
und Fehldeutungen aufzuzeigen und zu
korrigieren. Wäh rend des ganzen Pro zes -
ses wird das Kind häufig für sein mu tiges
Vorgehen gelobt. Sollte das Kind von
Erinnerungen überwältigt werden, wer-
den die zuvor eingeübten Me thoden der
Entspannung oder Ablen kung eingesetzt. 

Nach dieser Arbeit kann es, insbeson-
dere wenn es intensive Vermeidungen von
Trauma-Triggern (Erinnerungsreize, die
das Trauma immer wieder in das Bewusst -
sein bringen) gibt, notwendig werden,
Konfrontationen in vivo durchzuführen. 

Abgeschlossen wird dieses Behand -
lungs manual durch Interventionen zur
Rückfallprophylaxe und zur Verhinderung
erneuter Traumatisierung. Dazu kann ins-
besondere über Strategien im Umgang
mit gefürchteten Situationen gesprochen
werden und diese können auch vorbereitet
und geübt werden (z.B. Befragung der
Feuerwehr über Verhaltenweisen, wenn
man als Erster ein Feuer entdeckt; Liste
von Personen, die einem helfen, wenn
man Sorgen hat; Teilnahme an ei nem
Erste-Hilfe-Kurs etc.). Kinder und Ju -
gendliche, die chronische interpersonel le
Gewalt erlebt haben, vertrauen manch -
mal ihren eigenen »Bauch gefüh len« nicht
und müssen sowohl im Er ken nen dieser
Gefühle als auch der Um set zung in Hand -
lung unterstützt werden. Der Einbezug
der Bezugsperson ist hier unabdinglich.

Zusammenfassend soll nochmals be -
tont werden, dass das Manual von Cohen
u.a. (vgl. Cohen u.a. 2006) sich als ef fek-
tiv erwiesen hat, und zwar insbesonde re
dann, wenn in der Bearbeitung des Trau -
ma narrativs dem Alter angemessene Er -
zählformen angewendet werden und der
Einbezug der Eltern unter Berück sich  -
tigung der natürlichen Autonomie bestre -
bungen im Jungendalter erfolgt.

Kontakt

Prof. Dr. Rita Rosner

Department Psychologie
Ludwig-Maximilians-Universität 
Leopoldstraße 13
80802 München

Telefon: 089 /2180-5174
E-Mail: 
rosner@mip.paed.uni-muenchen.de
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Zwei Jugendliche (14 und 15 Jahre)
vergewaltigen eine 14-jährige Mit schüle rin
(Hamburger Abendblatt, Februar 2007).
Missbrauch in Kindertagesstätte – 
13-Jähriger missbraucht regelmäßig 
an dere Jungen (SZ, Januar 2008). 
Drei Jugendliche vergewaltigen eine 
17-Jährige. Ein vierter filmt die Ver gewal -
tigungen mit dem Handy 
(Spiegel Online, Juni 2006).

Dies sind Schlagzeilen, die in den
Medien verbreitet wurden und die wir
alle wahrnehmen mussten. Der Alltag
von Jugendlichen jedoch sieht so aus,
dass nicht nur wenige (schlagzeilenträch-
tige) Übergriffe im Jugendalter stattfin-
den, sondern dass es nach wie vor fast
normal v.a. für Mädchen ist, im Jugend -
alter sexuelle Übergriffe zu erleben (vgl.
Krahé 2002; AMYNA 1999). In einem
Alter, in dem vielen Mädchen, aber auch
Jungen, nichts wichtiger scheint als die
Liebe, wenn die Hormone verrückt
spielen, wenn der Körper sich verändert,
wenn »rosarote« oder »feuchte« Träume
wichtiger als Schule und Alltag sind,
geht etwas fürchterlich schief, das von
vielen Erwachsenen unbemerkt bleibt.
Auf der Suche nach einem Partner bzw.
einer Partnerin erleben insbesondere
Mäd chen einen sexuellen Übergriff durch
etwa gleichaltrige Jugendliche.

Wenn Krahé in ihrer Untersuchung
zu sexuellen Aggressionen unter Jugend -
lichen und jungen Erwachsenen fest-
stellt, dass »wenig mehr als ein Drittel
der von uns untersuchten Frauen und
weniger als 60 Prozent der befragten
Männer bislang ausschließlich freiwillige
sexuelle Erfahrungen gemacht hatten«
(Krahé 2002, S. 259)1 und Sigusch fest-
stellt, dass »zwei Drittel aller Mädchen
im Alter von 16 und 17 Jahren angeben,
mindestens einmal sexuell traktiert wor-
den zu sein, bei den Jungen jeder Vierte«
(Heiliger 2004, S. 469f.), dann müsste
die pädagogische Welt doch aufhorchen,
dürfte man meinen.

In diesem so vulnerablen Alter, in der
Pubertät, kommt es offensichtlich fast
zwangsläufig zu Grenzverletzungen unter
Jugendlichen, die tiefer gehen als der von
Erwachsenen häufig belächelte »Herz -
schmerz«, wenn eine Beziehung abrupt
beendet wird.

Das Problem »jugendlicher Täter«
wird von der Fachwelt mittlerweile hin-
reichend zur Kenntnis genommen (vgl.
AMYNA 1999), wenn auch meist unter
dem Fokus, den (erwachsenen) Täter der
Zukunft zu verhindern. Die jugend-
lichen Opfer dieser Täter und ihr Unter -
stützungsbedarf werden jedoch kaum 
in den Blick genommen. Krahé mahnt
dies in ihrem Ausblick als »vordringliche
Aufgabe« an (Krahé 2002, S. 235).
Präventionsziele seien die Verringerung
der Wahrscheinlichkeit, einen sexuellen
Übergriff zu erleben bzw. im Falle eines
Übergriffs den Betroffenen angemessene
Hilfen anzubieten (Krahé 2002).

Wissen über sexuelle Übergriffe und
begünstigende Faktoren zu vermitteln
reicht jedoch offensichtlich nicht aus,
um eine zukünftig geringere Gefährdung
zu erreichen (vgl. Breitenbecher/Scarce
1999). Problematisch erscheint Krahé bei
bestehenden Präventionsprogrammen 
die (aus ihrer Sicht) unsystematische
Eva luation. Von ihr begutachtete Pro -
gram  me zeigten keine signifikante Redu -
zie rung der Viktimisierungsrate in den
nach fol gen den sieben Monaten. Ob dies
an der Kürze der Programme oder aber
daran liegt, dass täterpräventive Pro gram -
me der einzig mögliche Ansatz punkt
sind, lässt sie in ihrer Einschät zung offen
(vgl. Krahé 2002).

Ein Schwerpunkt bei opferorientier-
ten Präventionsprogrammen liegt häufig
in der Vermittlung geeigneter Selbst ver -
tei digungstechniken, die helfen, in einer
Angriffssituation den Täter abzuwehren
und so Verletzungen zu vermeiden. Die
Empfehlung zur Gegenwehr richtet sich
primär darauf, dass sie dann eine sinn-
volle Reaktion auf einen sexuellen Über-

griff darstellt, wenn der Täter fremd ist.
Bei bekannten Tätern sei es vorrangig,
»die psychischen Barrieren abzubauen,
auf die Bedrohung eines sexuellen Über-
griffs durch einen bekannten Täter mit
aktivem Widerstand zu reagieren« (Krahé
2002, S. 243). Doch auch Präventions -
programme, die diese kognitive »Um -
orien tierung« leisten konnten, zeigten
keine geringere Rate in Bezug auf eine
Opfererfahrung innerhalb der nächsten
sieben Monate (vgl. Krahé 2002). Eine
Erklärung dafür mag sein, dass das
»Schutz verhalten«, das viele Mädchen
und Frauen entwickeln, häufig trotzdem
auf der Vorstellung des Fremdtäters
basiert und daher in der Regel keine
Stra tegien gegenüber bekannten Tätern
beinhaltet.

Hauptmangel aller bisher durchge -
führ ten Präventionsprogramme scheint
die Dauer der Intervention zu sein. In
der Regel sollen Einmalinterventionen
mit wenigen Stunden Programmdauer
ausreichen, um zumindest mittelfristige
Einstellungs- und Verhaltensänderungen
zu erreichen. Dies gelingt weder in den
auf Frauen als Zielgruppe gerichteten
Programmen, noch in den Programmen,
die sich an Männer und Frauen gleicher-
maßen richten.

Zudem wurden in allen Programmen
die Zielgruppen, die als besonders ge fähr -
det eingestuft werden müssen, sexu elle
Gewalt auszuüben oder zu erleben (u.a.
Männer mit stark negativen Einstellun gen
gegenüber Vergewaltigungsopfern bzw.
Frauen mit früheren Opfererfah run gen),
nicht ausreichend erreicht und die Wirk -
samkeit daher nur begrenzt getestet.

Hilfreich erscheint jedoch der Hin weis
Krahés auf das Problem der »uneindeu -
tigen Kommunikation« (nein sagen, ja
meinen bzw. ja sagen, nein meinen) (vgl.
Krahé 2002) und daraus resultie ren der
Missverständnisse als ein Auslöser für

Christine Rudolf-Jilg

Eine (hilflose) Jugend zwischen Bushido und Niceguys 
Prävention bei Übergriffen unter Jugendlichen

1 Siehe auch den Artikel von Barbara Krahé in 
 diesem Heft.
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sexuelle Übergriffe. Ebenso könnte die
Bedeutung von Peer-Groups im Hinblick
auf sexualisierte Übergriffe durch Gleich -
altrige (im Sinne von Gruppendynamik
und Gruppendruck) einen Hinweis für
die Präventionsarbeit mit und für Ju gend -
liche darstellen.

Da ein gravierender Risikofaktor der
Konsum von Alkohol »sowohl auf Täter-
wie auch auf Opferseite« (ebd.) ist, er -
scheint es Krahé auch wichtig, die Ver -
fügbarkeit von Alkohol in Umfeld von
Jugend lichen und jungen Erwachsenen
zu re gulieren, sei es durch Einhaltung
gesetzlicher Bestimmungen oder durch
den Ausschank billigerer alkoholfreier
Ge trän   ke. Zusätzlich seien Aufklärungs-
und Beratungsprogramme erforderlich,
die zu verantwortungsbewusstem Um -
gang mit Alkohol anleiten sollen.

Anforderungen an die Prävention

Aus den vorgenannten Aussagen, 
aber auch aus den Praxiserfahrungen der
Bildungsarbeit bei AMYNA leiten sich
aus meiner Sicht folgende Anforderun gen
an die Präventionsarbeit ab:

Eine emanzipatorische Sexual erzie hung
ist eine wesentliche Grundlage für Prä -
ventionsarbeit zum Thema »Übergriffe
unter Jugendlichen«. Dabei reicht es je -
doch nicht aus, die Bedeutung von Selbst -
bestimmung bei sexuellen Akti vi täten
herauszuarbeiten. Vielmehr muss die Se -
xualpädagogik ihren Beitrag zu diesem
The ma leisten und darf die Tatsache, dass
Mädchen und Jungen im Jugend alter
häufig mit dem Problem von Übergriffen
durch andere Jugendliche konfrontiert
sind, nicht außer Acht lassen. Neben
anderen Problembereichen (Ver hütung,
HIV-/Aidsprävention, sexueller Miss -
brauch usw.) muss daher auch das Thema
»sexuelle Übergriffe unter Ju gend lichen«
in der schulischen und außer schulischen
Jugendarbeit behandelt werden. Explizit
benannt ist dieser The menbereich in
 keinem der veröffentlichten Lehrpläne
der verschiedenen Bundes länder (vgl.
Bun des zentrale für gesundheitliche Auf -
klärung 2003). Inwieweit er unter den
Themenbereichen »Sexueller Miss brauch/
sexuelle Gewalt« subsumiert wird, kann
nicht abschließend beurteilt werden.
Bestehende Lehr pläne und Mate rialien

der Sexual erzie hung müssen daher er gänzt
werden um den Themen bereich »sexuelle
Übergriffe unter Jugend lichen«.

Ein regelmäßiger Austausch zwischen
den Bereichen der Prävention und der
Sexualpädagogik ist aktuell in Deutsch -
land weder im Bereich Wissenschaft
noch im Bereich Praxis ersichtlich, ob -
gleich deutliche Schnittstellen zu erkennen
sind. Prävention und Sexual pädagogik
gilt es daher gerade für das Jugendalter
verstärkt zu verschränken. 

Zentrale Inhalte dieses Prä ventions -
bereichs sollten sein:
1. Wissen über die Realität sexueller Über -

griffe unter Jugendlichen (Was zählt
zu den »sexuellen Übergriffen«? 
Wie häufig kommen sie vor? Wer sind
die TäterInnen? Welche Strategien
wenden sie an?)

2. Reflexion von gesellschaftlichen und
medialen Rollenzuweisungen (Mann
stark und aktiv, Frau schwach und
passiv usw.) und deren Bedeutung für
die eigene Sexualität

3. Reflexion von Peer-Gruppen dyna miken
bei sexuellen Aktivitäten Jugendlicher
(Gruppendruck bezüglich Beginn,
Häufigkeit und Art der sexuellen
Aktivität, Ausübung von Macht und
Gewalt bei sexuellen Handlungen)

4. Kommunikationstrainings zu sexuel-
len Wünschen (immer auch spezifisch
für Jungen und Mädchen) mit dem
Ziel, deutlichere Kommunikation ein-
zuüben

5. Hilfe- und Unterstützungsangebote
bei Übergriffen, die nicht selbst  (aus -
reichend) abgewehrt werden konnten
und die Vermittlung, dass dies nicht
mit eigenem Versagen bzw. eigener
Schuld verbunden ist. 

Prävention beschränkt sich mit ihren
Angeboten (egal ob für Eltern, Multi -
plikatorInnen oder die Zielgruppe selbst)
derzeit v.a. auf die Altersgruppe der Kin -
der bis zum 12./14. Lebensjahr. Dies
 zeigen zumindest eigene (Internet-)Re -
cher chen und Anfragen bei Fachstellen
zu sexualisierter Gewalt. Prävention
muss »Jugendliche« also als gesonderte
Ziel gruppe von Präventionsarbeit ins -
besondere bezüglich des Themenbereichs
»Über  griffe unter Jugendlichen« verstärkt
in den Blick nehmen und alters- und
ziel gruppengerechte Präventions maß  -

nahmen, Methoden und Materialien ent -
wickeln. Sie muss auch an den unter-
schiedlichen Problemlagen von Mädchen
und Jungen in diesem Alter ansetzen.
Dabei ist der Tatsache Rechnung zu tra-
gen, dass sexuelle Übergriffe nicht nur,
aber vor allem durch Jungen gegenüber
Mädchen begangen werden. Ergänzend
dazu sind jedoch auch Angebote der Prä -
vention für Jungen zu entwickeln, wel-
che die Möglichkeit sexueller Übergriffe
durch andere Jugendliche ebenfalls ange-
messen thematisieren. 

Geschlechtsspezifisch differenzierte
Gruppenarbeit (in der Schule, aber auch
in der außerschulischen Jugendarbeit)
kann zwar gezielt Mädchen und Jungen
zu diesem Thema informieren und sensi-
bilisieren, leidet aber unter dem Manko,
dass das »Einüben von eindeutiger Kom -
munikation« im Hinblick auf sexuelle
Wünsche und Präferenzen u.U. (bei
hetero sexuellen Jugendlichen) nicht ge -
währleistet ist. Daher ist diese Form pä -
da gogischer Arbeit immer auch zu kom -
bi nieren mit Übungen, die geschlechts -
heterogen angelegt sind.

Im Sinne weitestmöglicher Partizipa -
tion sind bei der Präventionsarbeit mit
Jugendlichen diese selbst aktiv zu betei -
ligen, d.h. reine Frontal-Programme sind
zu vermeiden. Peer-Education-Program -
me scheinen hingegen eine sinnvolle
Methode zu sein (vgl. Bundeszentrale für
gesundheitliche Aufklärung 1999). Be -
reits bei der Entwicklung von Maß nah -
men, Methoden und Materialien scheint
es sinnvoll, Jugendliche einzubeziehen.

Prävention darf keine Eintagsfliege sein,
sondern muss vielmehr an die Le bens -
welt der Jugendlichen »andocken« und
(auch) praxistaugliche Hilfe stellun gen für
konflikthafte Situationen im Alltag bie-
ten, d.h. ein »Outsourcen« des The  mas
»sexualisierte Gewalt unter Gleich altri gen«
an ExpertInnen, die kurz von außen
kommen und diese Einheit »ab arbeiten«,
scheint nicht sinnvoll und ziel führend.
Das Thema kann nur im Dialog mit den
Jugendlichen und im Rahmen eines
regelmäßigen Beziehungs kontextes bear-
beitet werden. 
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Vielen PädagogInnen fehlt unserer
Erfahrung nach das Wissen für sinnvol-
les pädagogisches Handeln bei sexuellen
Übergriffen unter Jugendlichen, von
denen sie erfahren bzw. die sie beobach-
ten. Sie benötigen daher dringend ein
adäquates Handlungsrepertoire für den
Umgang mit ihnen bekannt werdenden
Übergriffen unter Jugendlichen. Dabei
ist der Themenbereich »sexuelle Über-
griffe unter Kindern« auf die Möglich keit
des Transfers in Bezug auf »Übergriffe
unter Jugendlichen« zu überprüfen (vgl.
Freund/Riedel-Breitenstein 2007). Es gilt
auch schon bei scheinbar harmlosen 
(verbalen) sexuellen Übergriffen eindeutig
und klar zu reagieren und Posi tion zu
beziehen.

Gerade im Jugendalter werden Mäd -
chen, aber auch Jungen häufig Selbst -
behauptungs- und Selbstverteidigungs -
kurse angeboten. Diese müssen als ein
Puzzlestein der Prävention immer auch
den Blick auf Übergriffe unter Jugend -
lichen haben und ihnen helfen, adäquate
Lösungen für den Fall eines Übergriffs
durch andere (bekannte) Jugendliche zu
entwickeln. Eine mögliche Aufdeckung
(Disclosure) im Rahmen der Kurse auch
zu diesem Themenkomplex muss von
der Kursleitung berücksichtigt und ange-
messen bearbeitet werden können.

In der Arbeit mit behinderten Jugend -
lichen liegt aktuell der Fokus auf Über-
griffen gegenüber Mädchen mit Be hin -
derung. Für behinderte Jugendliche sind
geschlechtsdifferenzierte Angebote zu
entwickeln. Insbesondere behinderte Jun-
gen sind als mögliche Opfer sexu alisier ter
Übergriffe durch Gleichaltrige verstärkt
in den Blick zu nehmen.

Zunehmend werden erfreulicherweise
Materialien für die interkulturelle Sexu al  -
erziehung entwickelt. In der Präven tions -
arbeit mit Jugendlichen, die einen Mi gra-
tionshintergrund haben, ist darauf zu
achten, bestehende Programme, Ma te rial -
ien und Methoden kultursensibel anzu-
passen. Auch in diesem Teil bereich der
Prävention ist auf Unter schiede in der Ar -
beit mit beiden Geschlechtern zu achten.

Für Mädchen und Jungen, die bereits
Opfer sexueller Gewalt in der Kindheit
geworden sind, besteht ein erhöhtes
Reviktimisierungsrisiko (Kindler/Unter -

staller 2006). Daher sind für diese bei-
den Zielgruppen spezifische Präventions -
maßnahmen, Methoden und Materialien
zu entwickeln, die sie auch gezielt (etwa
über Beratungsstellen) erreichen.

Auch im Jugendalter sind Eltern
wich  tige AnsprechpartnerInnen für Fra -
gen der Sexualität (vgl. Bundes zentrale
für gesundheitliche Aufklärung 2006).
Prävention muss daher Eltern von männ-
lichen und weiblichen Jugendlichen für
das Problem sexueller Übergriffe unter
Jugendlichen sensibilisieren und sie dabei
unterstützen, durch eine klare Haltung
und die Vermittlung von Werten an ihre
Kinder präventiv zu wirken. Sie muss
Eltern befähigen, ihre Aufgaben und ihre
Verantwortung im Bereich der Sexual -
erziehung und Prävention wahrzunehmen
und zu erfüllen.

Täterpräventive Angebote müssen
(aktuelle und zukünftige) jugendliche
Opfer mit im Blick behalten.

Jugendliche nutzen zahlreiche Medien
als Quelle der Information zur Sexual -
aufklärung (vgl. Bundeszentrale für ge -
sundheitliche Aufklärung 2006). Eine
Zusammenarbeit mit den Massenmedien
z.B. im Rahmen einer Kampagne scheint
zu diesem Thema hilfreich. Gerade weil
Mädchen und Jungen im Jugendalter
sich mit dem Thema »Sexualität« v.a.
über Massenmedien auseinandersetzen,
ist eine sensible Thematisierung dieses
Problems über die Medien (Jugend zeit -
schriften, TV und Internet) sicherlich
sinnvoll. Ein »good practice«-Beispiel ist
die »Praat over Seks«-Kampagne aus Bel -
gien, die mittels Plakaten und TV-Spots
bei Jugendlichen dafür warb, sexu elle
Wünsche eindeutig zu kommunizieren.2

Gesucht werden muss auch die Ko -
ope ration mit der Suchtprävention
bezüglich Alkohol und bewusstseinsver-
ändernder Drogen. Hier müssen Wege
gefunden werden, den Risikofaktor Al -
ko hol in Bezug auf die Gefahr sexueller
Übergriffe sensibel zu thematisieren,
ohne dabei die Schuld für sexualisierte
gewalttätige Übergriffe in dem Konsum
von Alkohol zu sehen.

Die gesellschaftliche Verantwortung,
bei beobachteten (beginnenden) Über-
griffen unter Jugendlichen einzugreifen,
muss gestärkt werden. Hierbei ist zu ver-
mitteln, dass es nicht gilt, sich selbst zu
gefährden, sondern vielmehr Hilfe zu
holen und Solidarität zu zeigen.3

Auch die immer rasantere Pornogra fi -
sierung der Gesellschaft trägt zu einer
Haltung bei, die suggeriert, dass Gewalt
in sexuellen Kontakten normal sei (vgl.
Heiliger 2006; Wüllenweber 2007)4. 
Die Helden vieler Jugendlicher heißen
Bushido oder Sido, sie sind »Porno-
Rapper« (und nicht die einzigen), deren
Songs häufig auf dem Index landen und
doch (oder gerade deswegen) von den
Kids gehört werden. Vergewaltigungs -
phantasien werden durch sie salonfähig
gemacht. Hier ist v.a. die Medien kon -
trolle5 im Sinne von Prävention gefragt,
sie muss verstärkt darauf achten, dass
Jugendlichen eine ethisch vertretbare
Haltung zu Sexualität über die Medien
vermittelt wird.

»Real Rape«-Stereotype (d.h. die Vor -
stellung, in welchem Kontext und wie es
zu einer Vergewaltigung kommt) prägen
nach wie vor die Bilder der meisten
Men  schen davon, wie sexuelle Ge walt im
Jugend- bzw. Erwachsenen alter aussieht.
Fatalerweise führt dies auch in Kreisen,
die für Schutz und Hilfe für die Be trof -
fe nen zuständig sind (z.B. Polizei, Justiz,
Ärzte) bei Abweichungen vom eigenen
inneren Bild dazu, dass Betroffe nen
Mitschuld zugeschrieben und die Hilfe -
leistung daher nur eingeschränkt zur
Verfügung gestellt wird (vgl. Krahé 2002).
Prävention muss daher auch laufend 
zum Abbau von Vergewaltigungsmythen 

2 vgl. www.ysafe.net (15.02.2008)
3 vgl. www.sicherewiesn.de (15.02.2008), insbes.

die Plakataktion »Schau hin+sag stopp«.
4 Siehe auch den Artikel von Anita Heiliger in

 diesem Heft. 
5 Medienkontrolle kann auf unterschiedlichen

Ebenen durch unterschiedliche Gremien und
Personen wahrgenommen werden. Sowohl die
verantwortlichen Sender selbst, Rundfunkräte,
ausgewiesene Kontrollmedien, wie z.B. die
Kommission für Jugendmedienschutz (KJM),
beauftragte Jugend-/MedienschützerInnen, wie
z.B. jugendschutz.net, aber auch die Medien -
selbstkontrolle, wie z.B. der deutsche Presserat,
haben (je nach Funktion und Rolle) unterschied -
liche Möglichkeiten (vom eigenen Verhaltens -
kodex über eine Rüge bis hin zum Bußgeld),
Verstöße zu sanktionieren.
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beitragen. Diese Aufgabe bezieht sich auf
alle gesellschaftlichen Gruppierungen
und ist als Dauer- und Querschnitts auf -
gabe anzusehen.

Im Bereich der Sekundärprävention
ist in allen Fachberatungsstellen, aber
auch anderen Hilfeangeboten für Jugend -
liche (z.B. Telefonhotline, Internet bera -
tung usw.) im Bereich der Öffentlichkeits -
arbeit darauf zu achten, dass das spezielle
Themenfeld »Übergriffe unter Jugend -
lichen«, neben anderen, kommuniziert
wird und dass angemessene Hilfs ange -
bote vorgehalten werden.

Und last, but not least: Prävention darf
gerade in der Arbeit mit Jugend lichen zu
diesem Thema nicht die »Spaß bremse«
sein und muss eine Balance finden zwi-
schen Information, Kommuni ka tions -
training und Selbstbehauptung, die (auch)
zum Schutz vor Übergriffen dienen, und
der Offenheit dem Jugendalter gegen -
über, in dem Risikoverhalten (in vielen
Be  rei chen) und Ausprobieren eben
 einfach (häufig) zum Alltag gehören. 
Da wirkt der erhobene Zeigefinger vieler
Erwach sener nicht motivierend.

Ausgewählte Materialien

Funktionierende standardisierte und
evaluierte Präventionsprogramme zu
 diesem »Nischenthema« der Prävention
 liegen derzeit für den deutschsprachigen
Raum nach unserem derzeitigen Kennt -
nisstand nicht vor. 

Daher sind PädagogInnen, die das
Thema »Übergriffe unter Jugendlichen«
in ihre Präventionsarbeit integrieren
 wollen, auf den Einsatz von Methoden
und Materialien angewiesen, die sich 
im Praxis einsatz bewährt haben oder aus
oben genannten Gründen für einen
Einsatz in der Arbeit mit Jugendlichen
geeignet erscheinen.

Nachfolgend daher der Hinweis auf
einige (wenige) ausgewählte Methoden
und Materialien.

Print
Das Jugendbuch von Christina Wahl -

dén »Kurzer Rock« (vgl. Wahldén 2004)
ist für die Arbeit mit Mädchen, aber
auch Jungen ab ca. 16 Jahren gut geeig-

net. Jüngeren Jugendlichen dieses Buch
ohne pädagogische Hilfestellung in die
Hand zu drücken, erscheint jedoch kri-
tisch. Zu eindrücklich und nachvollziehbar
wird dargestellt, wie Madde, die vorher
noch keine intensivere Beziehung zu ei -
nem Jungen hatte und über ein biss chen
Knutschen kaum hinausgekommen war,
die Vergewaltigung durch zwei Schul -
kameraden nach einem gemeinsam ver-
brachten Abend und das Danach erlebt –
vielmehr selbst nicht zu erleben versucht,
sondern abspaltet. Viele Men schen rund
um Madde unterstützen sie – ob es allen
Mädchen in der Realität eben so geht,
darf bezweifelt werden. Trotz dem: ein
sehr gutes, ein bewegendes Buch für
junge Frauen, aber nicht nur! Ausge zeich -
net als eines der »besten 7 Bücher für
junge Leser« von »Deutsch landRadio«
und »Focus«.

Auch das Buch »Eigentlich ist gar
nichts passiert« von Norma Mazer the ma-
tisiert einen Übergriff durch Jungen
gegenüber einem Mädchen (vgl. Mazer
1995). Es wird für den Unterrichts ein -
satz in der 7.–9. Jahrgangsstufe empfoh-
len und von umfangreichen Unter richts -
materialien begleitet.6 Thematisiert wird
auch der Gruppendruck, der häufig in
diesem Alter sexuelle Übergriffe durch
mehrere Jugendliche erst ermöglicht,
und Jungen werden ermutigt, aus der
Rolle des (unterstützenden) Mitläufers
auszusteigen. Der Perspektivenwechsel
zwischen Valerie und Rollo (einem der
drei Täter) ermöglicht auch für Jungen
die Identifikation und Reflexion. Das
Buch ist textlich anspruchsvoller ge schrie -
ben als »Kurzer Rock« (vgl. Wahl dén
2004) und sicherlich nicht bei allen
Zielgruppen einsetzbar.

Generell ist der Einsatz der oben be -
schriebenen Literatur vermutlich v.a. in
der Schule zu verorten. Aus unserer Er -
fahrung sollte die Altersempfehlung eher
bei 15 bis 16 Jahren liegen als bei 13 bis
14 Jahren.

»Nein heißt nicht jein! Du hast ein
Recht auf Respekt!« ist unseres Wissens
der einzige Flyer für Mädchen und Jungen
im Jugendalter, der das Thema sexuelle
Übergriffe durch Jugendliche selbst an -
spricht. Er vermittelt kurz und prägnant
das erforderliche Hinter grund wissen zum
Thema, räumt auf mit falschen Vor stel -

lungen und nennt weiterführende
Angebote der Hilfe und Unterstützung.7

Gute und erprobte Broschüren für
Mäd chen und Frauen mit geistiger Be hin  -
derung und Lernschwierigkeiten, die u.a.
auch die Tatsache sexueller Übergriffe
unter Jugendlichen ansprechen sind z.B.
»Anna ist richtig wichtig« sowie »Richtig
wichtig – stolz und stark«, die von Wild -
wasser Würzburg herausgegeben wurden
(vgl. Wildwasser Würzburg e.V. 2007)8.
Das Comic »Alles Liebe?« richtet sich an
Mädchen und Jungen mit geistiger Be -
hin derung und thematisiert zwar primär
einen sexuellen Übergriff gegenüber dem
Mädchen durch einen Erwachsenen, bie-
tet jedoch mindestens eine Einheit an,
die sich zum Einsatz bei der Prävention
von Übergriffen unter Ju gendlichen eig-
net (vgl. Elmer u.a. 2006).

Dana Marschner erläutert in »Mäd -
chen stark machen« Ideen, Anregungen
und Möglichkeiten zur Selbstbehaup -
tung für Mädchen mit einer geistigen
Behinderung, die nicht klassischen
Selbst behauptungstrainings entspricht,
sondern vielmehr eine Fülle von Anre -
gun gen enthält, wie Prävention von
sexueller Gewalt konkret eingeübt wer-
den kann – nicht speziell, aber auch
geeignet für das Thema Übergriffe unter
Gleichaltrigen (vgl. Marschner 2005).

Das neu erschienene Buch »Sexual -
pädagogik in interkulturellen Gruppen«
(vgl. Renz 2007) thematisiert naturge-
mäß nicht ausschließlich sexuelle Über-
griffe unter Jugendlichen, sondern stellt
gemeinsame, aber auch kulturell unter-
schiedliche Werte und Normen im Be -
reich von Sexualität in den Mittel punkt.
Dennoch eignen sich viele der vorge-
schlagenen Methoden (v.a. aus dem
Abschnitt »Begegnung mit dem Frem -

6 http://tdb.carlsen.de/pdf/UM-mazer.pdf
7 Bestelladresse: 

Landesstelle Jugendschutz Niedersachsen,
Leisewitzstr. 26, 30175 Hannover, 
info@jugendschutz-niedersachsen.de, 
Download unter: 
nibis.ni.schule.de/~jugendschutz/shop/LJS-
Materialien/export

8 Bestellmöglichkeit z.B. über 
www.mebesundnoack.de 
Eine Übersicht von Materialien für diese
Zielgruppe findet sich z.B. unter 
www.lebenshilfe-angesagt-extra.de/missbrauch/
missbrauch.htm
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den/Anderssein«) auch für die gezielte
Arbeit zum Thema »Übergriffe durch
Jugendliche«, da ein Ziel der beschrie -
benen Methoden das Wahrnehmen indi-
vidueller Unterschiede von Sexualität
und das Respektieren dieser Unter schied -
lich keit ist. Dabei setzen die Methoden
an der Lebenswelt von Jugendlichen
(Mäd chen und Jungen unterschiedlicher
Her kunft) zielgruppengerecht an, ver-
mitteln mit Spaß und Humor altersge-
rechtes Wissen und ermöglichen Re -
flexion über bestehende Haltungen, aber
auch eigenes Verhalten.

Klassiker sind nach wie vor die ge -
schlechtsreflektierenden Methoden -
bücher des Verlags an der Ruhr »Müssen
Jungen aggressiv sein?« und »Klotzen
Mädchen!«, (vgl. Krabel 1998; Hoppe/
Hoppe 1998) die klassisches Rollen -
verhalten thematisieren und zu Ver ände -
rungen anregen.9

Filme, TV, Musik und Video
Die CD-ROM »Mutig, laut und

selbstbewusst« gibt Auskunft über Selbst -
verteidigungs- und Selbstbehauptungs -
strategien und -techniken für Mädchen
mit Behinderungen. Berücksichtigt wer-
den dabei immer wieder auch Situatio -
nen, in denen Übergriffe durch andere
Jugendliche geschehen.10

In der Projektreihe »Sexualisierte Ge -
walt« wurden vom Medienprojekt Wup per -
tal mit mehreren Gruppen von Mäd chen
zu verschiedenen Formen von sexuali -
sierter Gewalt Videos produziert.11 Kern
des Projektes war es, dass Mädchen mit
Erfahrungen von sexualisierter Gewalt 
– mit professioneller Unter stützung –
selbst authentische und zielgruppennahe
Aufklärungs- und Präventionsmittel schaf -
fen, welche ihnen und anderen Jugend -
lichen sowohl präventiv als auch im Um -
gang mit sexualisierten Gewalt erfah run gen
helfen. Auch sexualisierte Gewalt unter
Gleichaltrigen ist ein The ma der Video -
produktion.12

Internet
Jugendliche nutzen zur Informa tions -

beschaffung häufig das Internet. Was
liegt also näher, als eine jugendgerechte
Thematisierung im Internet zu vermuten.

Die Website www.loveline.de13 bietet
Jugendlichen, wie viele andere gut ge -
mach te Websites zur Sexualerziehung

auch, zahlreiche und umfassende Infor -
ma tionen zur Sexualität. Die Existenz
sexueller Übergriffe durch Gleichaltrige
wird jedoch bei keinem der geprüften
Angebote ersichtlich angesprochen.

Eine Ausnahme ist jedoch zu finden.
Das Internetprojekt www.niceguysengine.de14

richtet sein Augenmerk exakt auf das
Pro blem von Übergriffen unter Jugend -
lichen und wendet sich an Mäd chen- bzw.
Jungengruppen sowie einzelne Mäd chen
und Jungen, bietet jedoch auch Möglich -
keiten für die geschlechtsheterogene Grup -
penarbeit an.15 Es eignet sich für die
Arbeit mit Jugendlichen ab etwa zwölf
Jahren. Das modular aufgebaute Angebot
erscheint sehr gut geeignet für die ziel -
gerichtete Arbeit mit Mädchen und Jun -
gen. Gut ist auch die Möglich keit, nach
der Durcharbeit der anderen Module an
der Erarbeitung eigener Grup   pen regeln
zum Umgang untereinander zu arbeiten.
Das Angebot eignet sich für den Einsatz
in Schule und Ju gend   arbeit und kann
durch eigene An gebote er  weitert werden.
Ergänzt wird das vom Deutschen Jugend -
institut (DJI) initiierte Projekt durch
zahlreiche Infor mationen und weiterfüh-
rende Links für Päda go gIn nen.16

Prävention in der Verantwortung

Bei all dem Vorgenannten darf nicht
übersehen werden, dass ausschlaggebend
für den Übergriff nach wie vor die ju -
gend lichen TäterInnen sind und die Tä -
terprävention vorrangiges Ziel sein muss
(vgl. Informationszentrum Kindes miss -
handlung/Kindesvernachlässigung 2004).
»… denn wir sind der Ansicht, dass bei
der Arbeit gegen sexuelle Gewalt vor
allem diejenigen in die Verantwor tung
genommen werden müssen, von denen
das Problem in erster Linie ausgeht,
sprich dass Täterprävention mehr in den
Mittelpunkt gerückt werden muss«
(Unterstaller 1999, S. 11).

Gleichzeitig dürfen wir Mädchen und
Jungen im Jugendalter nicht alleinlassen,
und wir müssen uns mit diesem The -
men  bereich der Prävention von sexueller
Gewalt verstärkt auseinandersetzen.
Erwachsene sind verantwortlich für den
Schutz von Mädchen und Jungen vor
sexualisierter Gewalt. Dies gilt auch für
Mädchen und Jungen im Jugendalter.

Als PädagogInnen, aber auch als Gesell -
schaft stehen wir bei ihnen in der Ver -
antwortung. Es braucht dafür sicherlich
andere Ansätze, Materialien und Metho -
den als in der Präventionsarbeit mit
Kindern und für Kinder. Erste Anhalts -
punkte für eine gezielte Präventions -
arbeit mit Jugendlichen und für Jugend -
liche sind jedoch deutlich erkennbar.

9 Das Buch zur Mädchenarbeit ist aktuell leider
vergriffen.

10 Bestelladresse: 
Mädchentreff e.V., Weberstr. 8, 72070 Tübingen, 
info@maedchentreff-tuebingen.de 

11 Siehe auch den Artikel von Andreas von Hören
in diesem Heft.

12 Gesamtlänge 90 Minuten, 40 Euro bzw. 15 Euro
(Ausleihe), Bestelladresse: Medienprojekt
Wuppertal, www.medienprojekt-wuppertal.de 

13 www.loveline.de (15.02.2008)
14 www.niceguysengine.de (15.02.2008)
15 Siehe auch den Artikel von Anita Heiliger in

 diesem Heft.
16 www.niceguysengine.de sowie www.spass-oder-

gewalt.de/doku/anleitung_projektinfo.html 

Kontakt

Christine Rudolf-Jilg
Diplom-Sozialpädagogin,
Computermedienpädagogin

AMYNA
Mariahilfplatz 9
81541 München

Telefon: 089 /62230907
E-Mail: crj@amyna.de
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Pornografie ist die Darstellung von Frauen
als entwertete Huren, nicht von Erotik.
Jugendliche sollen vor der Konfrontation
geschützt werden. Die Wirkungsforschung
weist auf einen Zusammenhang zwischen
männlicher sexueller Aggression gegen Frau  en
und Pornografiekonsum hin. Kin der emp-
finden das Gesehene oft als abstoßend, die
Entwicklung einer negativen Einstel lung
zur Sexualität liegt nahe, der Ver  gewal  -
tigungsmythos wird gefördert. Die  Vorstel -
lun gen – vor allem männlicher –  Jugend -
licher über Sexualität werden wesentlich
durch Pornografie bestimmt, deren Kon sum
zumeist völlig unkon trol liert  statt fin det,
die Eltern haben davon kaum Kennt  nis, 
in der Jugendarbeit wird das Thema gar
nicht oder kaum bearbeitet. Die Be ach tung
des Themas Pornografie und ihrer Wir -
kung auf Kinder und Jugend  liche ist in
Deutschland dringend erforderlich.

Rechtliche Regelungen und
Definitionen zur Pornografie 

Bestehende Regelungen zum Umgang
mit Pornografie finden sich im Straf -
gesetz buch, im Jugendschutzgesetz, im
Jugendmedienschutz-Staatsvertrag, im
Rundfunkstaatsvertrag sowie in der  Eu -
ro    päischen Fernsehrichtlinie. Die Defi -
nition ist vom Gesetz her offen gehalten:
»Pornografie liegt dann vor, wenn die
Produkte ausschließlich und überwiegend
auf die Erregung eines sexuellen Reizes
bei dem Betrachter abzielen und dabei
die im Einklang mit allgemeinen gesell-
schaftlichen Vorstellungen gezogenen
Grenzen des sexuellen Anstands eindeu-
tig überschreiten« (Bundestagsdruck -
sache VI/3521 S. 60). Im Kommentar
von Tröndle/Fischer zum StGB heißt es:
»Eine grobe Darstellung des Sexuellen in
drastischer Direktheit, die in einer den
Sexualtrieb aufstachelnden … Weise den
Menschen zum bloßen (auswechsel -
baren) Objekt geschlechtlicher Begierde
… degradiert« (Fischer/Tröndle 1999).
Die Tatsache, dass es sich hier um Frau -
en handelt, die degradiert werden, wie ja
der Begriff Pornografie deutlich macht,

findet in den Gesetzen und Kommen -
taren keine Beachtung. 

Der Konsum von Pornografie ist für
Erwachsene straffrei, da von freier Ent -
scheidung und freiem Willen ausgegan -
gen  wird, bei Kindern und Jugendlichen
besteht Einigkeit darüber, dass sie schäd-
lich sei: »Pornografie setzt Risiken für 
die autonome sexuelle Entwicklung von
Kin  dern und Jugendlichen, kann die Se -
xualmoral durch Herausbildung falscher/
einseitiger Rollenklischees beeinträch -
tigen« (Ostendorf 2002, S. 81). Die Maß  -
nahmen des Jugendschutzes bemühen
sich daher, Kinder und Jugendliche vor
der Berührung mit Pornografie generell
zu bewahren.

Zur Definition von Pornografie ist
zunächst zwischen Erotika und Porno -
grafie deutlich zu unterscheiden. Erotika
können als Darstellung von Sexualität
zwischen Partnern oder auch autosexuell
angesehen werden, die anregen und po -
sitive sexuelle Gefühle erzeugen sollen.
Sie sollen die Phantasie anregen und die
Mög lichkeiten sexueller Erfahrungen
erweitern und intensivieren. Pornografie
dagegen ist Darstellung von Frauen als
Huren, als entwertete und herabgewürdig -
te Personen, die sich sexuell für Geld
anbieten und den männlichen Betrachter
im Auge haben, um ihn sexuell zu erregen:
»In pornografischen Darstellungen scheint
sich nur allzu oft der Bodensatz mensch-
licher Sexualität zu zeigen, äs thetische
Standards und sexuelle Kon ven  tionen
wer den verletzt, der Hand lungs  ablauf ist
ausnahmslos auf eine deformierte, ›ein -
dimensionale‹ Sexualität reduziert –
plump und grob, stereotyp und stupide,
grotesk mitunter bis ins Lächerliche
übersteigert, nicht selten abstoßend und
ekelerregend« – so wird Pornografie von
Henner Ertel definiert, der 1990 die
Ergebnisse seiner großen Studie »Erotika
und Pornografie« veröffentlicht hat (vgl.
Ertel 1990, S. 473). 

Die bisherigen Aussagen zur Wirkung
sind widersprüchlich

Die Wirkungsforschung zu Porno grafie
insgesamt ist relativ dünn gesät, die vor-
handenen Ergebnisse sind widersprüch-
lich; die Auffassungen zum Thema sind
konträr: Die einen glauben, sie habe
schädliche Einflüsse auf das Frauenbild,
die Sexualität sowie die Beziehungs fähig -
keit und erhöhe Gewaltbereitschaft und
Aggression. Die anderen vertreten, sie
wirke nicht schädlich, sei eine Be rei che -
rung und könne sogar Aggressio nen  re du -
zieren, ja sogar die Vermin de rung von
Sexualstraftaten wird behauptet. 

Die Geg  nerInnen kommen zum einen
aus dem feministischen Spektrum, das
sich gegen Darstellungen entwerteter
und herabgewürdigter Frauen im Kon text
der Be kämp   fung des anhaltenden Aus -
maßes von Gewalt gegen Frauen sowie
sexueller Gewalt richtet (vgl. Russell 2004).
Diana Russell, eine der weltweit enga -
gier  testen Forscherinnen gegen sexuelle
Gewalt an Frauen, führt eine Liste von
Fakten an, die auf eine verursachende
Wirkung von Pornografie hinweisen,  dabei
u.a. eine Studie, nach der Studen ten nach
nur ein maligem Konsum von Ge walt  -
porno gra fie von Gedanken, eine Frau zu
vergewal tigen, berichteten (vgl. Don ner -
stein u.a. 1987). Zum anderen sind es
kirchliche Kreise, die sich – von liberaler
bis konservativer Richtung – gegen Porno -
grafie aussprechen unter Beru fung auf
den Schutz von Ehe und Familie oder im
Sinne einer Hal tung, die Sexualität an
sich als gefährlich ansieht. 

Die expliziten Befürworter wie derum
scheinen aus Zu sammen hän gen zu kom-
men, die eine Kritik an Porno grafie als
sexualfeindlich sehen, Erotika und
Pornografie nicht deutlich voneinander
trennen und keine geschlechts spezifische
Sichtweise aufweisen, die Rolle der Frau
bzw. die Dar stel lung von Frau en in der
Pornografie nicht thematisieren, sondern
ein Recht auf Frei  heit in der Wahl sexuel-
ler Stimuli einfordern. 

Dr. Anita Heiliger

Zu Wirkungen von Pornografie auf Jugendliche 
Aktuelle internationale Studien
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Die wissenschaftlichen Studien, die in
Deutschland zum Thema insgesamt durch -
geführt wurden, sind rar. Als all gemeine
Auffassung hat sich durchgesetzt, dass –
entgegen vorherigen Annah  men – schäd -
liche Auswirkungen der Por no grafie all-
gemein hinsichtlich Aggres sions- und
Sexualstraftaten nicht in nennenswertem
Umfang nachweisbar seien, sondern nur
dann eintreten würden, wenn negative
Bedingungen aufseiten des Konsumenten
ohnehin vorliegen würden, die durch die
Pornografie verstärkt würden (vgl. Ertel
1990; Selg 1986, 1989, 1993; Glogauer
1994). Allerdings wird hinsichtlich der
Aus   wirkungen deutlich unterschieden
zwischen sog. weicher und harter Porno -
grafie, wie Ostendorf (vgl. Osten dorf
2002), Generalstaatsanwalt a.D., formu-
liert: »Pornografische Bilder im Sinne
sexuell aggressiver Bilder bauen sexuell
aggressive Tendenzen nicht ab, sondern
auf … Der weichen, einfachen Porno -
grafie wird umgekehrt von einigen Wis -
sen schaftlern eine aggressionsreduzieren-
de, ›heilende‹ Wirkung zuerkannt …«
(Ostendorf 2002). Doch die sogenannte
»Katharsis-These« habe, meint Osten dorf
(ebd.), durch die Pornografie forschung
»den Todesstoß erhalten«.

Obwohl über die Wirkung von Por -
no grafie wissenschaftlich keine einhellige
und eindeutige Auffassung herrscht,  be -
steht in der Praxis des Jugendschutzes
doch Einigkeit darüber, dass Kinder und
Jugendliche vor schädlichen Einflüssen
zu bewahren sind, wozu die Pornografie
gezählt wird. Die Bundesprüfstelle für
jugendgefährdende Schriften indiziert
laufend Filme, Schriften und Musik, die
Gewalt und Pornografie darstellen. Doch
der Zugang von Kindern und Jugend -
lichen vor allem zu pornografischem Ma -
terial ist schwer zu begrenzen und wird
stark genutzt, vor allem von Jungen und
jungen Männern. So ergab bereits die
Studie von Starke und Weller aus dem
Jahr 1990, für die StudentInnen in Ost
und West befragt wurden, dass 80 % 
bis 90 % der jungen Männer einschlägige
 Erfahrungen mit Pornografie haben,
etwa drei Viertel von ihnen zu den häu -
figen Nutzern entsprechender Seiten im
In ter net gehörten. Unter den Studenten
hatten zwei Drittel pornografische Erfah -
rungen, 40 % von ihnen mehrfache.
 »Bereits unter den 12- bis 15-Jährigen hatte
jeder dritte Junge und jedes vierte Mäd -

chen schon mindestens ein Pornovideo
gesehen« (Starke/Weller 2000, S. 30). 

Internationale Studien zur 
Auswirkung von Pornografie 
auf Jugendliche

Während die Untersuchungen in der
Bundesrepublik hauptsächlich in den
Achtzigerjahren durchgeführt wurden
und es keine neueren gibt, die sich spe-
ziell mit der Frage der Auswirkungen
von Pornografie auf Jugendliche beschäf-
tigen, sieht es auf internationaler Ebene
ganz anders aus. Eine Reihe von aktuellen
Studien z.B. aus Australien,  Däne mark,
Kanada und Frankreich haben auf die
aktuelle Situation reagiert und sich spe-
ziell mit der Frage beschäftigt, wie die
starke und weiter zunehmende Porno gra -
fisierung des Alltags sich auf Kinder und
Jugendliche auswirkt. 

Eine australische Studie von Flood/
Hamilton (vgl. Flood/Hamilton 2003),
die 200 16- bis 17-jährige Jugendliche be -
fragte, zeigte: 84 % der Jungen schauten
sich Pornografie an, dieses Verhalten gilt
als normal im Kreise der Gleich altri gen.
»Die Normalisierung dieses Verhal tens
mag Pornografiekonsum ein hohes Maß
an sozialer Toleranz und Akzeptanz
innerhalb der Jugendkulturen verleihen«
(ebd. S.V). 73 % der Jungen haben ent-
sprechende Filme gesehen. Die meisten
taten dies seltener als alle zwei bis drei
Monate, 16 % alle drei bis vier Wochen,
11 % alle zwei bis drei Monate und 5 %
jede Woche. Mädchen sahen sich ein -
malig einen Pornofilm an, weil ein Junge
es von ihnen wollte oder weil sie neugie-
rig waren, aber sie wiederholten es nicht.
Jungen dagegen wurden zuerst durch
andere Jungen ermuntert, Pornografie
anzuschauen. 

Aussagen zur Wirkung von Porno grafie
auf Jugendliche können auch in Austra lien
nur bedingt getroffen werden. Die For -
schung wird erschwert durch die Auf lage,
Kinder keinen Experimenten mit Porno -
grafie auszusetzen. Flood und Hamil ton
berichten von einer kanadischen Studie
mit 275 Teenagern im Alter von ca. 14
Jahren, die einen Zusammen hang zwischen
einem häufigen Porno grafie konsum bei
Jungen und der Vor stellung, es sei akzep-
tabel, ein Mädchen zum Sex zu zwingen,

herausfand. Eine weitere Studie, die Er -
geb  nisse vielfältiger Forschung über Por -
no grafie bei 18- bis 25-Jährigen zu sam -
men fasst, kommt zu der Schluss fol ge rung,
dass es einen deutlichen Zusammenhang
zwischen Porno grafiekonsum und männ-
licher sexueller Aggression gegen Frauen
gibt. Dies gilt am stärksten für den Kon -
sum gewalttätiger Pornografie, aber auch
für nichtgewalttätige, wenn sie regelmäßig
frequentiert wird. In experimentellen
Studien zeigten Erwachsene nach Porno -
grafie kon sum eine signifikante Verstär kung
von Einstellungen, die sexuelle Ag gres -
sion fördern. Sie basieren auf Mei nun  gen,
die das weibliche Opfer für die Ver ge wal  -
tigung verantwortlich machen und  se xu el -
le Übergriffe rechtfertigen. Die Hal tun -
gen korrelieren mit sexueller Aggres sion
und haben weitere antisoziale Wir kun gen
wie fehlende Opferempathie. In einer
weiteren berichteten Studie wur de kein
Zusammenhang zwischen Porno grafie -
konsum und sexueller Aggression gefunden.
Es wurde jedoch festgestellt, dass Män ner,
die harte Gewalt- oder Ver gewal tigungs  -
porno grafie konsumieren sowie häufige
Konsumenten von Porno grafie sind, signi -
fikant häufiger als andere berichten, dass
sie eine Frau vergewaltigen oder beläs ti -
gen würden, wenn sie dabei straffrei aus-
gehen würden. 

Wie alle anderen Studien weisen auch
Flood und Hamilton darauf hin, dass bei
den berichteten Wirkungen Pornografie
nicht der einzige Einflussfaktor sei, son-
dern dass der soziale und kulturelle  Hin ter-
grund des Einzelnen wie das Eltern  haus,
die emotionale Situation usw. na türlich
auch eine wichtige Rolle spielen. Die
Wirkungen seien ferner abhängig davon,
welche Bilder gesehen wurden, wie lange
und wie intensiv die Betrach terInnen
dem Material ausgesetzt waren, ob frei-
willig oder unter Druck, ob allein oder
gemeinsam.

Eine Studie zu Jugendsexualität in
Est  land, Litauen, Polen, Schweden, Nor -
wegen und Russland (vgl. Mossige u.a.
2007) ergab einen Pornografiekonsum
von 93,1 % bei Jungen und 71,7 % bei
Mä d chen, wobei die Geschlech ter dif fe renz
enorm ist: 74,4 % der Jungen konsu mie ren
monatlich, wöchentlich oder täglich
Por no grafie, Mädchen hingegen nur 
zu 6,8 %. 
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Ferner wurde eine zweijährige Studie
zu »Youth, Gender and Pornography in
Nordic Countries« durchgeführt (Nordisk
Ministerråd 2006), die von einer Porno -
grafisierung des öffentlichen Raumes
aus geht und die möglichen Aus wir kun gen
auf Kinder und Jugendliche er forsch te
unter den Fragestellungen: 
• Beeinflusst Pornografie das Ge schlech -

terverständnis der Kinder? 
• Hat sie Auswirkungen auf ihre Vor -

stellungen von Sexualität? 
• Kann sie Auswirkungen auf ihr sexu el -

les Verhalten im späteren Leben haben?

Dies ist eine neue Entwicklung in den
skandinavischen Ländern, denn Däne  mark
war das erste Land der Welt, das 1967 Por -
nografie zum Konsum vollständig frei gab.
Eine Studie zu den Fol ge wirkun gen der
Freigabe zwischen 1959 und 1969 re gis -
trierte einen dras tischen Rückgang der
po lizeilichen Daten zu se xu ellen Über grif  -
fen/Vergehen – allerdings nicht bei Ver ge   -
waltigung(!): Der Rück gang der Anzei gen
betraf se xu ellen Miss brauch (–62,7 %),
»unzüchtiges Ver hal ten gegen Frauen« 
(–56,2 %), Exhibi tio nis mus (–58 %),
Voyeurismus (–79,8 %) (vgl. Kuchinsky
1972). Daraus wurde der Schluss gezogen,
dass Porno grafie posi tive Aus wir kungen
habe und sogar sexu elle De likte reduzie-
re. Ver mutet wurde aller  dings auch eine
veränderte Ein stel lung der Opfer im
Zuge der Liberali sierung von Porno gra -
fie, die sie auf An zei gen ver zichten ließ.
Die gleichbleibende Zahl von Vergewal -
tigungen könnte diese These stützen.
»Die Tat sache, dass Däne mark das erste
Land in der Welt war, das porno grafische
Ab bil dun gen legalisierte, hat es unmög-
lich gemacht, einen kritischen Stand  punkt
in der öffent lichen Debatte einzunehmen,
ohne als anti-porno-altjüngferliche Femi -
nistin beschimpft zu wer den, die anti-
quier te Moralvor stel lun gen habe« (Sören -
sen 2004). Porno grafie nimmt auch in
Dä ne   mark einen wachsenden Raum ein,
»porn chic« dringt in alle Darstel lungs   -
formen der Medien ein, wie in Mu sik  vi -
deos, in TV-Werbung und Websites, oft
in symbolischer Form. Anette Sören sen
beklagt, dass durch die neue Porno grafie -
offensive alte Ge schlechts   rollen stereotype
wieder Ver stär kung erfahren und die  gro -
ßen Fort schritte der 90er-Jahre, als Frauen
in sehr vielfältigen Rol len – von der
Mutter bis zur Un ter neh merin – darge-
stellt wurden, unter der Vorherrschaft

einer erschreckenden Wie derholung von
als Objekten dargestellten sexualisierten
Frauen einen heftigen Rück  schlag erleben.
Wie wenig sich in Däne mark letzten
Endes bewegt hat, macht sie z.B. deutlich
an der Wei gerung der Medien, eine Wer -
bung für ein Männer parfüm mit einem
nackten Mann abzudrucken.

In Kanada wurde eine Studie an der
Universität von Calgary durchgeführt
(NFFRE, National Foundation for Family
Research and Education), die alle vorlie-
gen den wissenschaftlichen Daten, die ins-
gesamt 12.000 Personen umfassen, zur
Wirkung von Pornografie einer Meta-
analyse unterzog. Sie ergab, dass Porno -
grafiekonsum zu einer Reihe von Verhal -
tensschwierigkeiten, zu psy chischen und
sozialen Problemen führen kann. Das
häufigste psychologische Problem ist bei
Männern eine negative Haltung zu inti-
men Beziehungen wie sexuelle Domi nanz,
Unterwerfung der Partnerin, stereotype
Geschlechterrollen und andere Men schen
als Sexualobjekte zu sehen. Verhaltens -
probleme sind Feti schismus, exzessive
und rituelle Mastur bation. Sexuelle
Aggression und sexuell feindseliges und
gewalttätiges Verhalten sind soziale und
individuelle Probleme im Zusammen hang
mit Pornografie. »Unsere Ergeb nisse sind
alarmierend«, gab der Direktor der For -
schungs ein rich tung Violato der Presse
bekannt. Der Vergewaltigungs mythos ist
unter den gewohnheitsmäßigen Porno -
grafie kon su menten weit verbreitet1. 

Aus Frankreich wird von einer Um -
frage an vier Oberschulen zum Porno gra -
fiekonsum berichtet (vgl. Rötzer 2002).
85 % der Jugendlichen, 89 % Jungen, 
81 % Mädchen) haben bereits mindestens
einen Pornografiefilm gesehen, 42,5 %
im Alter zwischen 11 und 15 Jahren. Als
Motiv wurde von den Jugendlichen an -
gegeben, Informationen über Sexualität
erhalten zu wollen. 70 % haben selten
oder nie mit ihren Eltern über Sexualität
gesprochen. Ein Berater in einem Aids -
zentrum mit viel Kontakt zu Schülern
gibt an, dass die Fragen der Jugendlichen
über Sexualität von der Erfahrung mit
Pornografie bestimmt seien: »Sie fragen
nach Sodomie, Gruppensex, Gruppen -
vergewaltigung oder ›Fistfucking‹. Frü her
war der Pornofilm für die Frustrier ten
bestimmt, heute schafft er ganze Ge ne ra -
tionen von Frustrierten!« (Rötzer 2002).

In den USA vertritt die öffentliche
Meinung zwar überwiegend die Auffas -
sung, dass pornografische Bilder die
Kinder schädigen, doch es gibt wenig
wissenschaftliche Erkenntnisse hierzu.
Mehrheitlich werden die vorliegenden
Arbeiten dahingehend interpretiert, dass
Konsum nicht gewalttätiger Pornografie
kaum deutliche Folgen habe, außer dass
sie eine liberalere Einstellung zu sexuel-
len Verhaltensweisen fördern könne.
Gewaltpornografie jedoch könne aggres-
sives Verhalten und negative Einstel lun gen
zu Frauen verstärken, insbesondere bei
denjenigen, die eine aggressive Prä  dis po -
si tion aufweisen (vgl. Malamuth 1988). 

Schlussfolgerungen

In zahlreichen Ländern der Welt wird
die Pornografisierung des Alltags heftig
diskutiert und in ihren Auswirkungen auf
Kinder und Jugendliche problematisiert.
Kinder haben Zugang zu jeder Form von
Pornografie, wenn sie sie suchen. Wäh -
rend Pornografie für Erwachsene weitge-
hend freigegeben ist, bestehen nach wie
vor starke Beunruhigungen, dass Kinder
von der Konfrontation mit ihr geschädigt
werden könnten. Dies festzustellen ist
nicht einfach, da Befragungen der Ju -
gend lichen selbst nur bedingt über die
Wirkungen Auskunft geben können.
Doch ergeben die meisten der aktuellen
Studien, dass Kinder und Jugendliche in
nicht unerheblichem Maße Beeinträch -
tigun gen und Stresssymptome bei unge-
wünschter Konfrontation mit Porno -
grafie erleben, auch wenn die Mehrzahl
der befragten Kinder und Jugendlichen
erst einmal nicht von negativen Effekten
berichtet. Daraus jedoch zu schließen,
dass es solche nicht gäbe, ist sicherlich
unzulässig, denn die entscheidenden Fra -
gestellungen, wie oben in der dänischen
Untersuchung aufgeführt, betreffen ja
ihr Geschlechtsrollenbild, ihr Geschlech -
terverhältnis, ihre Sexualität und even-
tuell später abweichendes Verhalten.
Dass Jugendliche durch – zumal häufi-
gen – Konsum von Porno grafie, in der
sie mit zum Teil sehr abstoßenden Bil -
dern und Darstellungen von Frauen und

1 Vgl. Artikel vom 12.3.2002: »Study proves
›Pornography is harmful‹. Findings are alarming.
12.000 Participants in Study.« 
www.lifesite.net, s. auch: www.nffre.com
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Sexualität konfrontiert werden, auch in
der Entwicklung ihrer Sexualität, der
Ausgestaltung ihrer Geschlechtsrolle und
ihrem späteren Verhalten beeinflusst wer-
den, kann kaum bezweifelt werden. 

In Deutschland ist »Pornografie …
zurzeit … kein Thema« (Ostendorf 2002).
Im Jugendschutz wird das Thema nur
ansatzweise aufgegriffen. Die Maß nah men
des Jugendschutzes greifen, wie in ande-
ren Ländern auch, nur bedingt in Bezug
auf den Zugang zur Pornografie. Befürch -
tungen von frauenpolitischer Sei te gehen
dahin, dass die starken  Be mü hungen um
Veränderung der Ge schlech terrollen und
-verhältnisse durch die Rekonstruierung
alter – überholt ge glaubter – Geschlech -
ter rollen nach patriarchalem Muster un -
ter laufen werden. In diesem Sinne äußert
sich auch die Jugendschutz beauftragte
des Senders Freies Berlin: »Ich halte selbst
die Dar stellung einfacher Porno grafie für
– um im Sprachgebrauch der Gesetzes -
texte zu bleiben – beeinträch ti gend und
gefährdend, nicht weil ich die Darstel lung
von Geschlechtsteilen auch in Aktion für
sehr problematisch halte, sondern weil
durch die Redu zie rung und Beschrän -
kung des zwischenmenschlichen Zu sam -
menlebens auf sexuelle Aktivitäten falsche
Wert vor stellungen und unrealis tische
Rol len bil der vermittelt werden. Der My -
thos vom ständig könnenden Mann und
der ewig bereiten und willigen Frau ist
hierbei ein wesentlicher Faktor« (Mohr
1998, S. 34). 

Die umfangreichen Bemühungen und
die Bekämpfung sexueller und körper-
licher Gewalt gegen Frauen (zuletzt mit
dem Aktionsplan II der Bundesregierung
zur Bekämpfung von Gewalt gegen Frau   -
en und dem Gewaltschutzgesetz) werden
konterkariert von den Bildern der Por no -
grafie, die immer wieder neu das verstär-
ken und bestätigen, was (noch) vorhanden
ist und die Dominanz von Männ   lichkeit
zäh behauptet und stützt. In Schule und
Jugendarbeit sollte Porno grafie zum The -
ma gemacht, Auf klärung über ihre Ziele
und Hinter grün de vermittelt werden –
so fordern es zumindest die meisten der
internationalen Studien. 

Kontakt

Dr. Anita Heiliger
Soziologin
Wissenschaftliche Referentin am DJI
1973–2006

E-Mail: a.heiliger@t-online.de
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Vom August 2006 bis September
2007 führte das Medienprojekt Wupper -
tal eine Videoprojektreihe zum Thema
»Sexua lisierte Gewalt« durch. In diesem
Zeit raum produzierten acht Mädchen -
grup pen, die alle verschiedene Erfahrun -
gen mit sexualisierter Gewalt hatten,
Dokumen tationen und Kurzspielfilme
zum Thema. Schon 1996 und 1997 hatte
das Medien projekt Wuppertal in Zusam -
menarbeit mit lokalen Frauen- und Mäd  -
chen organisationen zwei Reihen von
Filmen gegen sexualisierte Gewalt unter
den Titeln »Leben mit dem Feind« und
»Nicht mit uns« produziert. Hierbei
wurde das große Interesse von Mädchen
mit Gewalterfahrungen als Teilnehme rin -
nen und das riesige Interesse an solchen
Filmen in der pädagogischen Praxis deut-
lich. Das Medienprojekt Wuppertal hat
als große medienpädagogische Einrich tung
mit angeschlossenem Verlag um fang -
reiche Erfahrungen in der Opfer- und
Antidiskriminierungsarbeit, die ei nen
Schwerpunkt der Arbeit einnehmen.

In den von den Jugendlichen produ-
zierten Filmen reflektieren diese ihre
Erfahrungen mit sexualisierter Gewalt
und ihre Möglichkeiten, sich dagegen zu
wehren. Die Situationen reichen von
Übergriffen von Gleichaltrigen über ver-
bale und körperliche Anmache bis zu
Gewalt und Missbrauch durch Erwach -
sene aus ihrem sozialen Umfeld und im
Internet. Für das vom Land Nordrhein-
Westfalen geförderte geschlechtsspezifi-
sche Projekt kooperierte das Medien -
projekt Wuppertal mit der Wuppertaler
Frauenberatung und einigen örtlichen
Schulen. Die drei bis zu 30-minütigen
Filme wurden unter Anleitung durch
zwei Filmemacherinnen von jeweils sechs
bis acht Teilnehmerinnen im Alter von
14 bis 17 Jahren in einem Zeitraum von
jeweils mehreren Monaten produziert.
Alle Teile der Filmproduktion, vom
Drehkonzept über den Dreh, die Inter -
views bis zum Schnitt, wurden von den
Jugendlichen (mit Unterstützung) selbst
umgesetzt und vor, während und nach
der Produktion reflektiert. Die Filme

wurden 2007 in Wuppertal in einem Kino
uraufgeführt und werden seitdem unter
dem Titel »Sexualisierte Gewalt 2« auf
DVD als Bildungs- und Aufklärungs mit -
tel bundesweit vertrieben.

Die Filme sollen Mädchen wie Jungen
präventiv aufklären, ihnen im Umgang
mit sexualisierten Gewalterfahrungen
hel  fen und Umgangsstrategien für den
Ernst  fall aufzeigen. Sie ermöglichen eine
nach vor ne gerichtete Verarbeitung von
sexuali sier ten Gewalterfahrungen, helfen
den Op fern, Ohnmachtserfahrungen zu
verar bei ten und schaffen Solidarität un ter  -
ein ander. Für die DVD ist mit einer  An -
zahl von mehreren 10.000 Ju gend lichen
als RezipientInnen zu rechnen. So geht
das pädagogische Bildungs konzept auf, dass
nämlich wenige Ju gend liche als Pro jekt -
teilnehmerinnen viele andere Ju gend liche
aufklären, wobei natürlich die aktiven
Projektteilneh me rin nen die größte Aus -
einander setzungs- und Lernebene haben.

Mediale Artikulationen

Um das Konzept und die Wirkungen
der Projektreihe zu verstehen, muss an
dieser Stelle zuerst das in Wuppertal ent-
wickelte und seit vielen Jahren erfolg-
reich umgesetzte medienpädagogische
Konzept dargestellt werden.

Warum machen Jugendliche Filme?
Sie wollen sich artikulieren, sie wollen
kommunizieren, sie wollen sich produzie -
ren, sie wollen sich mitteilen, sie wollen
präsent sein. Natürlich wirkt Film(en) –

auch – pädagogisch-präventiv gegen Ge -
walt, Drogen, Rechts extremis mus, Dis kri -
minierung und andere gesellschaftliche
Übel, die Jugendliche symptomatisch
spiegeln. Denn eine kooperative Produk -
tion schafft gemeinsame Identi tä ten und
eine produktive Artikulations möglich keit,
genauso wie andere, nicht so junge Kul tur -
techniken, wie z.B. Musik, Theater, bil-
dende Kunst. Das Besondere des Filmes
aber ist – selbst wenn er elektronisch
abstrahiert: Er wirkt so echt, er schafft
Illusionen, die Traum und Wirklichkeit
verwechseln lassen, die, wenn auch nur
kurzfristig, uns in ferne oder auch ganz
nahe Welten eintauchen lassen. Wenn
Jugendliche filmen, artikulieren sie sich
(mit ihren Körpern, ihrer Sprache, ihrer
Kultur) vor und hinter der Kamera bzw.
durch die Kamera. Sie artikulieren sich
inhaltlich und künstlerisch. Mit der dem
Film inne wohnenden Verbindung von
emotionaler und kognitiver Kraft schaf-
fen sie eine tiefgehende und nachhaltige
Aus einandersetzung mit ihren sinnigen
oder unsinnigen Ideen und Geschichten. 

Jugendliche klären am besten Jugend -
liche auf, Jugendliche werden am besten
durch andere Jugendliche aufgeklärt (Peer
Education). Bildung vollzieht sich hier
nicht von oben nach unten, von wis sen -
den Erwachsenen zu unwissenden Jugend -
lichen, sondern demokratisch-linear (Peer
Involvement). In Bezug auf die Lebens -
themen wissen Jugendliche schon alles,
müssen »nur« lernen, sich zu reflektieren
und auszutauschen. Film bietet ihnen
eine mediale Kommunikation mittels
selbst produzierter Filme, in de nen sie
die eigenen Welten reflektieren. Sie posi-
tionieren sich durch die audiovi su ellen
Reflexionen ihrer Innen- und Au ßen -
welten, ihrer Ängste, Visionen und Träu -
me. Das Besondere, das Schöne an die-
sen Artikulationen ist ihre Partei lich keit,
ihre subjektiv pointierte, unausgewogene
Zuspitzung, ihre – im erfolgreichen Fall
– parallele inhaltliche und bildliche Ver -
dichtung in differenzierter Subjektivität.

Andreas von Hören

Filme/n gegen die Ohnmacht 
Mädchen produzieren Aufklärungsfilme gegen sexualisierte Gewalt

Szenenbild aus dem Film »Genug!«
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Der Vorsprung von Jugendlichen ge gen -
über Erwachsenen (nicht nur) beim
Filmen ist, dass sie noch näher an ihren
Gefühlen sind, dass in ihren Herzen und
Köpfen noch nicht so viel verschüttet,
angepasst, homogenisiert wurde. Sie füh-
len und denken existenzieller – mit allen
Vor- und Nachteilen. Die Filme werden
so echter und authentischer, zeigen  we ni -
ger Rationalisierungen, weniger Kom pro -
misse, sind weniger kontrolliert. Sie sind
moralisch existenzialistischer und zeigen
damit zum Beispiel auch ein klareres
Gespür für (Un-)Gerechtigkeit. Jugend -
liche überdenken noch nicht im mer alle
Folgen ihrer Handlungen bis zum Ende.
Dadurch sind sie offener, experimen -
tierfreudiger und mutiger im Ausdehnen
ihrer Grenzen. Sie werden von den
(Medien-)PädagogInnen mo ti viert, nicht
die von Erwachsenen de  fi nier   ten und
tra dierten Grenzen und Mo ra litäten zu
übernehmen, sondern eigene Grenzen zu
erweitern, indem man sie tangiert, und
dann (vorerst im Film) experimentell
erweitert.

Filmproduktion und Filmpublikation
gehören unabdingbar zusammen und sind
abhängig voneinander. Eine offene Re -
zep tion wird dadurch ermöglicht, dass
die Filme – für die ZuschauerIn deutlich
erkennbar – keine objektiven und plu ra -
lis tischen Ansprüche haben, weil gar nicht
so getan wird, als ob generelle Hand lungs-
anweisungen gegeben oder allge mein -
gültige Moralitäten beschrieben werden
sollen. Die differenziert subjektiven Fil -
me von Jugendlichen zeigen reflexiv ihre
persönliche(n) Geschichte(n), die in der
Metaebene natürlich oft nicht nur die
Geschichten einer Person sind, da sich
die ZuschauerInnen in ihnen wie der fin -
den, sich mit den AkteurInnen und ih ren
Handlungen identifizieren oder diese
ablehnen. Die persönliche so wie die lo -
kale Fokussierung schafft eine erhöhte
Auseinandersetzung.

Jugendvideoarbeit ist (auch) Arbeit
gegen Diskriminierung. Sie hat und gibt
die Möglichkeit, auf der Seite der Opfer
zu stehen, dem Leiden eine Stimme zu
geben und nicht den Tätern, die provo-
zie ren, dass man sich strafend oder auf-
bauend um sie kümmert. Für die Opfer
z.B. von Gewalt besteht so die nach vor -
ne gerichtete Verarbeitung von negativen
Ohnmachtserfahrungen; die Zu schau -

erIn  nen lernen solidarisch von ihnen.
Junge Filme sind Artikulationen gegen
Ignoranz.

Eine filmische Artikulation macht nur
Sinn mit ihrer Publikation. Homogene
Gruppen schaffen sich durch mediale  Re -
flexion eine gemeinsame Identität und
informieren sich gegenseitig. Die Publi ka -
tion ihrer Artikulation erst schafft Jugend -
lichen gesellschaftliche Partizipa tion und
politische Einmischungs mög lich keiten.
In Livepräsentationen der Filme gehen
die jugendlichen Filme macherInnen in
eine direkte emotionale Auseinander -
setzung mit dem Publikum. Ein guter
Film inspiriert, stößt eigene Auseinan der-
setzungen an und schafft so informelle
Diskussionen Jugendlicher untereinander.

Abläufe

Die Teilnehmerinnen der Video pro  -
jekte wurden durch lokale Medien auf rufe
und Mailings an pädagogische Ein rich -
tungen akquiriert. In einigen Grup pen
erarbeiteten Freundinnen oder Schul  -
kameradinnen Filme, in anderen kamen
sich zunächst fremde Mädchen zusammen. 

Der Ablauf eines Filmprojektes hat
im mer vier Teile: das Erstellen eines Dreh -
kon  zeptes, der Dreh, der Schnitt und die
Prä  sentation. Wichtig ist, dass die Mäd chen
in allen diesen Phasen die Entschei de -
rinnen, die selbstbestimmt Handeln den
sind und ihnen immer die Mög lich kei ten
und Grenzen, die Chan cen und Gefah ren
einer so persönlichen breiten Publikation
klar sind bzw. klar ge macht werden. Bis
zur Publikation ha ben sie im mer wieder
die Möglichkeit der Verän de rung und Re-
vision von Ent schei dungen hierzu. Diese
Auto no mie und Reflexion ist gerade bei
Gewalt opfern besonders wichtig, um nicht
Ohn machts erfahrungen zu wiederholen.

Das Drehkonzept entsteht durch eine
ausführliche Selbstevaluation der Teil neh -
merinnen, die ihre biografischen Ge -
schich ten in den Mittelpunkt des Filmes
stellen. Das heißt, die Mädchen erzählen
sich gegenseitig sensibel ihre Erfahrun gen
von Gewalt und ihren Um gang damit
und lernen sich dabei auch kennen. Hier  -
bei werden Ähnlichkeiten und Unter -
schie  de deutlich. Aus den er zählten Er -
fah  rungen machen die Teil nehmerin nen
ein Filmkonzept, indem sie überlegen,
was sie von sich preisgeben und was sie
mitteilen wollen. Das Fil men und das
Schnei den der Filme wird den Jugend -
lichen per Learning by Doing beigebracht.
In beiden Phasen, die sich jeweils über
mehrere Wochen erstrecken, wird das
Dreh kon zept umgesetzt und dabei verän-
dert und ergänzt. Dabei reflektieren die
Mädchen ihre Aussagen, wählen aus, was
von dem ursprünglich Gedachten oder
schon in Interviews Gesagten und Ge -
zeig ten wirklich in den Film kommt und
somit veröffentlicht wird. Bis zur Film -
premiere be steht bei den Teilnehmerin nen
dann erst einmal Unsicherheit verbunden
mit Hoffnun gen und Ängsten, wie ihr
Film, wie das, was sie erlebt haben, das,
was sie erzählen, wie sie selbst bei den
Zuschau erIn nen ankommen. Die größte
Un sicher heit be steht hierbei natürlich
gegenüber Be kann ten: Wie werden Schul -
kameradIn   nen, FreundIn nen oder die
Familie reagieren? Schon in den Titeln
ihrer Filme arti ku lie ren die Mädchen
emotional und deutlich ihre Ansprüche.
Sie heißen »Genug!«, »Auf keinen Fall
schweigen«, »Wenn Angst und Selbst gefühl
sich streiten«, »Jeden Tag …«, »Identität:
Unbe kannt«, »Du bist nicht allein«, »Wenn
Liebe zum Wahn wird« und »Waldesruh«.

Die Filmpremiere ist für die Teil neh -
merinnen dann eine große Bestätigung
und Bestärkung. In diesem Fall kamen
mit 150 BesucherInnen mehr Interes -
sent In  nen als das Kino fassen konnte.
Das bedeutet, es gibt großes Interesse 
an ihren Filmen, für ihre Leistung, das
Thema. Das altersmäßig sehr gemischte
Publikum sieht in 90 Minuten gespannt
alle Filme und lässt dabei deutlich wer-
den, wie stark es berührt wird. So fällt
die Last der Unsicherheit von den jungen
Filmemacherinnen ab. Es hat sich ge -
lohnt, für sie selbst und für die anderen.
Sie konnten sich und anderen durch ihre
Filme helfen.

Szenenbild aus dem Film »Identität: Unbekannt«
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Beispiele

In ihrem 20-minütigen Film »Genug!«
zeigen die 16- und 17-jährigen Mädchen
Rita, Nane, Jessica, Miriam und Leonie,
wo sexualisierte Gewalt schon im Alltag
beginnt und wie sie sich gegen Übergriffe
wehren. Alles, was sie nicht wollen und
was trotz dem gemacht wird, ist eine Grenz -
überschreitung! In diesem Video gegen
sexualisierte Gewalt beziehen fünf Mäd -
chen ganz klar Stellung und zeigen, wo
ihre persönlichen Grenzen liegen und 
wo es für sie deutlich heißt: Genug! Mit
 klaren Worten in mutigen Inter views,
mit Spielszenen, einem Gedicht und mit
ei nem Videoclip zu einem Rap machen
sie aufdringlichen Typen klar: Finger weg!

Auch im Film »Wenn Angst und Selbst   -
wertgefühl sich streiten« beschreiben die
Mädchen ihre sehr verschiedenen Er fah -
rungen von Grenzüberschreitungen –
von Blicken über Sprache bis zum An fas -
sen – und ihren Umgang damit: Julia
wird doof von den Jungs in der Klasse
angemacht, Nicole und Kathrin sind von
angeblichen Freunden sehr enttäuscht
worden, Jenny sucht sich immer einen
Beschützer und Yasemin ist einfach nur
genervt von aufdringlichen Typen. 

Für die Dokumentation »Identität:
Unbekannt« zum Thema »Sexualisierte
Gewalt im Internet« schlüpfen die 16-
 jährigen Macherinnen des Films in ei nem
Selbstversuch in verschiedene  Identi täten
und testen im Internet die Re aktionen
anderer User. So machen sie mit Teeny -
mädchen-Identitäten fiese Online-Erfah -
rungen mit sexuellen An geboten von
älteren Männern. Als sie sich selbst als
Männer ausgeben und unverhohlen  se xu -
elle Kontakte zu Mäd chen suchen, sto ßen
sie aber auf Ab lehnung. Neben die sen
Onlinetests werden von sexua li sier   ter
Gewalt im Inter net betroffene Mädchen
interviewt zu ihren Erfahrun gen von
Anmache durch Wort, Bild und direkte
Kontakt suche durch Männer wie Frauen.
Eine Fachfrau der Landesanstalt für
Medien NRW gibt Informationen und
Tipps zum Schutz im Internet für Ju -
gend liche und zum Umgang mit solchen
Übergriffen.

In der Reportage »Jeden Tag« be -
schrei ben fünf 13- und 14-jährige Mäd -
chen einer Hauptschule, wie sie von
Jungs angemacht und belästigt werden,
verbal und körperlich. Für viele ist es
dabei schwer, eine ganz klare Grenze zu
ziehen, da solche Aktionen im schuli-
schen Alltag erschreckende Normalität
sind. Die Frage, was ein blöder Spaß
oder sexuelle Belästigung ist, bleibt für
viele offen.

»Waldesruh« ist ein fiktionaler Kurz -
film. Die Geschichte wird mit subjekti-
ver Kamera einmal aus der Jungen- und
einmal aus der Mädchenperspektive
erzählt. Zu Beginn ihrer Liebe schnitzt
sich das Pärchen ein Herz in einen Baum.
Nachdem sie ihn mit einer anderen ge -
sehen hat, eskaliert ein Streit verbal und
körperlich im Wald. Der Kurz spielfilm
lässt für den Zuschauer das Ende offen.

Zur Nutzung selbst produzierter
Aufklärungsmedien

Was ist das Besondere an den selbst
gemachten Filmen der Jugendlichen und
was unterscheidet sie von anderen, »pro-
fessionellen« Filmproduktionen oder
Aufklärungsmedien?

• Sie sind authentischer, ehrlicher, glaub -
hafter, aktueller, mutiger und dyna -
mischer, da Jugendliche nicht Objekte,
sondern selbstbestimmte Subjekte die-
ser Filme sind. Sie be schreiben sich 
in ihren Filmen selbst und wollen hier-
mit etwas erreichen.

• Die Filme sind subjektiv, reflexiv,
 parteilich und differenziert, aber
unausgewogen.

• Durch die Publikation verlassen die
Jugendlichen ihren Opferstatus und
partizipieren realgesellschaftlich.

• Die inhaltliche und gestalterische
Nähe überträgt sich auf die jugend-
lichen RezipientInnen.

• In einem Ansatz von Peer-to-Peer-
Education und Peer Involvement
reflek tieren Jugendliche sich und
 klären damit andere Jugendliche auf. 

Die DVD »Sexualisierte Gewalt 2«
kann beim Medienprojekt Wuppertal
(www.medienprojekt-wuppertal.de) bestellt
werden.

Kontakt

Andreas von Hören
Diplom-Sozialpädagoge,
Medienpädagoge, Filmemacher 

Medienprojekt Wuppertal
Hofaue 59
42103 Wuppertal

Telefon: 0202/5632647
Fax: 0202/4468691
E-Mail: 
info@medienprojekt-wuppertal.de 
Internet: 
www.medienprojekt-wuppertal.de

Szenenbild aus dem Film »Waldsruh«
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Zugang zum Thema 
für alle  pädagogischen Fachkräfte

Nach langjährigen Forschungs erfah -
run gen mit den Themen sexuelle Gewalt
und Prävention entwickelten wir am
Deut schen Jugendinstitut (DJI) die Idee,
auf der Basis unserer Arbeit ein Internet -
projekt als Lernmöglichkeit für Jugend liche
erstellen zu lassen. Dieses Projekt wurde
2004 bis 2006 von der Multi media pro -
du zentin Cristina Perincioli von Cream
e.V. mit Mitteln der Stiftung Jugend mar ke
durchgeführt. Die Website ist unter
www.niceguysengine.de oder www.spass-
oder-gewalt.de zugänglich. 

Mit ihr wird PädagogInnen ein Mittel
an die Hand gegeben, das ihnen zu nächst
nichts weiter abverlangt, als die Website
in ihre pädagogische Arbeit einzubauen
und die Jugendlichen in der Ausein an der -
setzung mit den angebotenen The men 
zu begleiten. Mit Infor mationen, Fragen -
komplexen, spielerischen Elementen,
Video szenen, Hör beispielen und Arbeits -
blättern bietet die Site eine interaktive
Lernplattform z.B. zu den Themen  Ge -
walt definition – wo fängt Gewalt an,
Aus   maß und Hinter gründe sexueller Über -
griffe, Gruppen druck und Zivil cou rage.
Die Site kann auch als CD-ROM be stellt
werden, aber interaktiv ist sie natürlich
nur online.

Zur Vorgeschichte 
des Internetprojektes

Anfang der 90er-Jahre startete im DJI
das erste Forschungsprojekt, das sich mit
der Frage auseinandersetzte, wie sexuelle
Übergriffe entstehen und sich eine Täter -
struktur entwickeln und verfestigen kann
(vgl. Heiliger/Engelfried 1995). Mithilfe
von Interviews mit erwachsenen Män nern
über den Prozess ihrer männlichen (sexu -
ellen) Sozialisation und der Aus wertung
von Akten erwachsener und jugendlicher
Sexualstraftäter wurden Aussagen und
Fakten herausgearbeitet, die z.T. sehr
klare Botschaften darüber vermittelten,

wie Prävention aussehen könnte und 
vor allem: dass Prävention möglich ist.
Im Mittelpunkt stehen hier folgende
Faktoren:
1. Die universell vermittelte Botschaft

von männlicher Überlegenheit und
Stärke

2. Die kulturell vermittelte zentrale Be -
deu tung von Sexualität für die Erlan -
gung männlicher Dominanz

3. Sexuelle Übergriffe als allgemein tole-
rierte Einübung in diese Dominanz

4. Das nahezu gänzliche Fehlen von
Grenzsetzungen und Orientierungen
auf diesem Gebiet

5. Die primäre Bedeutung der Gleich -
altrigen-Gruppe für Ermun terung/
Aufstachelung zu Übergriffen im
Sinne von Männlichkeitsbeweisen 
und die Zuweisung von Anerkennung
hierüber

Die nachfolgende Forschung am DJI
über Täterstrategien sexueller Miss brau -
cher (Heiliger 2000) anhand von Inter -
views mit betroffenen Frauen hat noch
einmal untermauert, wie wichtig es ist,
bereits bei Kindern und Jugend lichen die
ersten Übergriffe wahrzunehmen und 
zu stoppen, bevor sich ausgereifte Täter -
strategien entwickeln können. Denn diese
machen ein Entkommen für die Opfer
oft kaum noch möglich und bringen die
Täter auf den Weg eines Sexual straf tä -
ters. Es gilt, diesen Kindern und Jugend -
lichen bewusst zu machen, auf welchem
gefährlichen Weg sie sich befinden und
mit ihnen Möglichkeiten zu erarbeiten,
wie sie ihre (Identitäts-) Pro bleme auf
eine konstruktive Weise bewäl tigen und
verhindern können, dass sich sexuelle
Lust an Gewalt koppelt. 

Vielfältige Erfahrungen mit der Praxis
der Kinder-, Jugend- und Bildungsarbeit
machten deutlich, dass bisher noch die
Voraussetzungen fehlen, Kindern und
Jugendlichen diese Hilfestellung zu geben.
Umgekehrt dominiert die Baga telli sie rung
und Tolerierung früher Täterschaft und
Leugnung von Opfern. Die Auf fassung
ist sehr verbreitet, es handele sich in aller

Regel nur um sexuelle Neugier bzw. An -
nä herungs versuche an das andere Ge -
schlecht, die zu fördern bzw. zu dulden
seien. Eigene Probleme der Fachkräfte,
mit Sexualität ebenso wie mit sexueller
Gewalt umzugehen, behindern sie in
ihrer Fähigkeit, angemessen zu handeln. 

Erfahrungen solcher Art ließen es rat-
sam erscheinen, ein pädagogisches Mittel
zu kreieren, das weitgehend unabhängig
von der persönlichen Fähigkeit der Fach -
kräfte bleibt, das Thema Prävention sexu -
eller Gewalt zu transportieren, und das
die Jugendlichen selbst anspricht. Unser
in verschiedenen Praxisprojekten gewonne -
nes Wissen von der Suche der Jugend -
lichen nach Orientierungen und Gren zen
macht die Internetseite bestens ge eig net,
sich Informationen zu einem tabuisierten
Gebiet selbst anzueignen und Gelerntes
auszuprobieren. Die Schaf fung einer  Web -
site schien daher das ge eignete Mit tel 
zu sein, um verschiedene Hürden zu um  -
gehen und die Jugend lichen auf einem
Terrain anzusprechen, auf dem sie sich
bestens bewegen: dem Internet. Zahl rei che
Materialien aus der Forschungs arbeit des
DJI gingen in die Erstellung der Web site
ein, für die eine Einrichtung au ßer halb
des DJI gesucht wurde.

Möglichkeiten der Website 
und Erfahrungen

Die Site bietet ein breites Spektrum
an Möglichkeiten für Jugendliche ab
zwölf Jahren, sich mit dem Thema aus-
einanderzusetzen. Jungen und Mädchen
lernen hier, sexualisierte Gewalt in ihrem
Umfeld und im eigenen Verhalten – 
als Täter und als Opfer – zu erkennen.
Mittels Fragebögen, Texteingaben, an -
klickbaren Interviews und kleinen Video -
szenen berichten sie über eigene Erfah -
run gen, werden Verhaltensweisen de mons-
triert. Die Auswertung der Frage bögen
können sie online einsehen und erfahren,
wie andere Jungen und Mäd chen ge -
antwortet haben. Mädchen interessieren
sich besonders für die Interviews und

Dr. Anita Heiliger

Niceguysengine.de, spass-oder-gewalt.de 
Eine Website zur Täterprävention sexueller Gewalt
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den Fragebogen über Erfahrungen sexua-
lisierter Gewalt. Bei Jungen wiederum
steht der jugendgerecht formulierte Aus -
zug aus dem Strafgesetz im Mittel punkt
des Interesses: Hier lernen sie Fach be -
griffe und Strafmaße für erlittene und
ausgeübte Gewalt. Jungen dokumentie-
ren hier (in der Regel zum ersten Mal)
ihren Umgang mit Pornografie und er -
gründen z.B.: Was ist Spaß – was Ge -
walt? Was genau ist sexuelle Belästi gung?
Warum belästigen Jungen Mäd chen?
Kann ein Junge vergewaltigt werden? 
Sie erfahren Ausmaß und Hintergründe
sexueller Übergriffe. Sie erkennen den
Gruppendruck wieder und werden zu
Zivilcourage ermuntert, aus dem Grup -
pen zwang auszusteigen. Wie können die
Weigerung mitzumachen und das Ein -
greifen bei Übergriffen anderer aussehen? 

Spielerische Möglichkeiten bietet die
Site auch auf der »Spielwiese«, auf der sie
z.B. zuordnen können, ob es sich bei be -
stimmten Verhaltensweisen um Über grif -
fe handelt oder nicht (Partnertest), Mäd -
chen können sich mit Selbst vertei di gung
auseinandersetzen, Jungen an kreu  zen,
was einen Mann zum Mann macht oder
über Selbstbefriedigung u.a. nachdenken. 

Den gezielt pädagogisch anwendbaren
Kern bieten Arbeitsblätter, die Jungen
und Mädchen in Gruppen bearbeiten
kön nen. Nach einem Video, das eine Ver -
gewaltigung andeutet, besteht die Mög -
lichkeit, zu folgenden vier Themen kom -
plexen zu arbeiten: 

• AG Zivilcourage: Mädchen/Jungen
untersuchen gemeinsam, wie die Ver -
gewaltigung hätte verhindert  wer den
können

• AG Jungen: Jungen stellen fest: Was ist
Spaß – was ist Gewalt?

• AG Mädchen: Mädchen befragen
andere Mädchen zu erfahrener sexuel-
ler Beläs tigung

• AG Gruppendiktatur: Jungen finden
heraus, was nette Jungs fies werden lässt

Hier können sich die Mädchen und
Jungen jeweils durch verschiedene Frage-,
Informations- und Aktionsbereiche kli -
cken und Einträge vornehmen.

Ziel der Website ist es, mit der Ver -
mittlung von Informationen die kritische
Auseinandersetzung mit dem Thema
sexu elle Gewalt anzustoßen. Da in der
Regel Mädchen und Jungen zunächst
getrennt an den sie betreffenden Fragen
arbeiten, tauschen sie sich erst unterein-
ander aus. Ein wesentlicher Schritt an -
schließend muss durch die PädagogIn nen
initiiert werden: der Austausch zwischen
Mädchen und Jungen zu dem Thema.
Hier haben die Mädchen den Raum, den
Jungen zu vermitteln, wo für sie sexuelle
Gewalt anfängt – meistens führen sie z.B.
sexualisierte Beleidigun gen wie »Hure«
oder »Schlampe« an – und wie stark sie
Übergriffe und Belei digun gen im Vorfeld
massiver sexueller Gewalt  verletzen. Jun -
gen haben daraufhin die Chance, sich
neu zu positionieren, all täg liches Verhal ten
zu reflektieren und auf Gewaltanteile hin
zu überprüfen. Sie erhalten mithilfe der
Website Bestär kung und Anerken nung,
wenn sie sexu elle Übergriffe ablehnen,
und sie erfahren, dass die Koppe lung von
Männlich keit und (sexueller) Gewalt
gesellschaftlich abgelehnt wird.

Die Mädchen nehmen die ihnen ge -
bo  tene Chance, ihre Erfahrungen wie der-
zugeben, in der Regel sofort wahr. Sie
haben erfahrungsgemäß unmittelbaren
Zu  gang zu den angebotenen Themen
und sind intensiv am Durcharbeiten der
Site beteiligt, z.B. beim Ausfüllen der
Fragebögen über sexuelle Belästigung
und b eim Eintragen ihrer eigenen Erfah -
rungen in die dafür vorgesehenen Felder.

Jungen tun sich erwartungsgemäß schwe rer
mit den Themen, denn sie sind es nicht
gewohnt, sich offen und kritisch mit sexu -
eller Gewalt auseinanderzusetzen. Das
zeigt sich manchmal in abwehrenden
Haltungen, indem sie die anderen stören
oder sich lustig machen. Für die meisten
ist es das erste Mal, dass ihnen Informa tio -
nen zu diesem Thema vermittelt werden,
die sie in ihren folgenden Alltag mit neh -
men und umsetzen können. Wün schens -
wert ist die Bearbei tung der Web site je -
weils an der gesamten Einrich tung (also
nicht nur in einzelnen Grup  pen oder
Klassen), damit sich ein Basis wissen zur
Frage sexueller Gewalt bildet, auf das
sich  anschließend alle Mädchen und
Jungen beziehen können. Und das funk-
tioniert: Vor allem die Mädchen berufen
sich künftig darauf, dass Übergriffe und
Beleidigungen nicht in Ordnung sind
und es etabliert sich ein Korrektiv unter
den Jugendlichen selbst.

Die Frage Was ist sexuelle Belästigung,
wo fängt Gewalt an? steht im Zentrum
der Aufklärungs- und bewusstseinsbil den-
den Arbeit der Website. Die Frage bewegt
Mädchen sowie Jungen enorm und sie
diskutieren heftig darüber. Jun gen, die
sexuelle Übergriffe bagatelli sieren oder
gar verteidigen, werden heftig von Mäd -
chen und anderen Jungen kritisiert. Das
bedeutet eine Umkehrung zur vorherigen
Praxis, in der oft schweigendes Übergehen,
Hilflosigkeit, Verhöh nung und Isolie -
rung der Opfer vorherrschen und Jungen
lernen, hieraus Macht zu be ziehen. 

Screenshot aus www.niceguysengine.de 
bzw. www.spass-oder-gewalt.de
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Die auf der Site anklickbaren Inter views
mit erwachsenen Männern über ihre
eigenen Erfahrungen als Jun gen machen
klar, dass auch sie unter enormem Druck
standen, sexuelle Übergriffe auszuüben.
Dies zeigt den strukturellen Charakter
des Problems und unter streicht die Not -
wendigkeit für jeden Einzelnen, aus die-
sem Handlungs muster auszusteigen und
gegenzuhandeln. 

Der Arbeitsgruppe »Zivilcourage« kommt
insgesamt also die wichtigste  Be deutung
innerhalb der Website zu. Sie konnotiert
Übergriffe nicht mehr als »Mut    proben«,
sondern umgekehrt als Schwäche und als
Verweigerung mitzumachen, sowie Ein -
greifen als mutiges und ver  ant wortungs -
volles Verhalten. Die un ter Jun gen üb liche
Etikettierung als »Weich  ei« oder »Frau -
en versteher« kann als Abwehr mädchen-
und frauenrespektierenden Ver haltens
erkannt und abgelehnt werden. 

Verfestigt und vertieft wird der Lern -
prozess für die Jungen, wenn sie von den
PädagogInnen dazu angeregt werden, 
in Rollenspielen entsprechendes Verhal -
ten einzuüben und es evtl. sogar auf
Video aufzunehmen und in die Website
selbst einzustellen. Dazu wird in der An -
leitung für PädagogInnen aufgefordert,
die am Beginn der Website angeklickt
werden kann und sorgfältig gelesen wer-
den sollte.

Kontakt

Dr. Anita Heiliger
Soziologin
Wissenschaftliche Referentin am DJI
1973–2006

E-Mail: a.heiliger@t-online.de

Literatur

Literaturhinweise zur entsprechenden
Forschungs arbeit des DJI:

Heiliger, Anita/Engelfried, Constanze (1995): 
Sexuelle Gewalt. Männliche Sozialisation und
potenzielle Täterschaft. 
Frankfurt, Main 

Heiliger, Anita (1998): 
Auswertung einer SchülerInnenbefragung an
einer Realschule im Rahmen der »Münchener
Kampagne gegen Männergewalt an Frauen
und Mädchen/Jungen« zum Thema: 
Gewalt von Jungen und Männern gegen
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können heruntergeladen werden.

Screenshot aus www.niceguysengine.de 
bzw. www.spass-oder-gewalt.de
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Um den Opfern sexueller Gewalt
gerecht zu werden und gleichzeitig an -
gemessene Täterarbeit zu entwickeln,
bedarf es gerade mit Jugendlichen einer
kontinuierlichen Auseinandersetzung.
Das erfordert viel Aufmerksamkeit und
das ständige Ringen um Klarheit im
pädagogisch-therapeutischen Alltag. 

Jugendliche Sexualdelinquenten sind
in den einschlägigen Kriminalstatistiken
zwar als Problemgruppe identifiziert, den -
noch fehlen häufig pädagogische Hand   -
lungskonzepte für die alltägliche Praxis.
Sexuelle Gewalt kann verun sichern, be -
ängstigen und wütend machen. Die un  -
genügende Auseinander setzung mit dem
Thema kann dazu führen, dass Grenz  -
verletzungen nicht frühzeitig wahrge -
nom men werden und bei entsprechenden
Vorfällen entweder bagatellisiert oder
»panisch« und unüberlegt gehandelt wird.

Deswegen gründeten MitarbeiterIn nen
des »Zwischenlandes«, einer stationären
Drogentherapie-Einrichtung für Jugend -
liche des Berliner Karuna e.V., eine in -
terne Arbeitsgruppe und entwickelten
ein Konzept zur Prävention von sexueller
Ge walt unter Jugendlichen. 

Die Studie

In einer anfänglich durchgeführten
einrichtungsinternen Studie konnten
Auf kommen sexueller Gewalt unter Ju -
gend lichen und deren Dynamik näher
untersucht und – im Zusammenhang
mit der jeweiligen Biografie der Jugend -
lichen – beschrieben werden.

Fazit dieser Studie war, dass das Aus -
maß der Erfahrung sexueller Gewalt als
Opfer und/oder Täter/in sehr hoch ist.
Es konnte außerdem festgestellt werden,
dass auch bei jungen Menschen bereits
Täterstrategien zu beobachten sind.

Entwicklung von E.R.N.S.T.

Die Ergebnisse dieser Studie wurden
nach und nach in die pädagogisch-the ra -
peutische Arbeit übertragen, um den
Opfern, aber auch den jugendlichen Tä -
te rIn  nen sexueller Gewalt besser gerecht
zu werden. Durch das erhöhte Fach wis sen
im Themengebiet der sexu ellen Ge walt
durch Jugendliche und der Sexual pä da go -
gik konnten die Sensibilität und Hand-
lungssicherheit der KollegIn nen erhöht
werden, Methoden für die Arbeit mit
den Jugendlichen entwickelt und geeig-
nete Präventionsbausteine in die Kon -
zeption der Einrichtung übernommen
werden. Täterverhaltensweisen wie zum
Beispiel Manipulation und Ver dun ke -
lung konnten früher identifiziert und
benannt werden. Es wurde für dringend
erforderlich erachtet, die Dyna mik ju -
gend licher Sexualität hinsichtlich Grenz -
überschreitungen besser deuten zu kön-
nen und frühzeitig präventive Strate gien
zu implementieren.

Ergebnisse für die Arbeit 
mit den Jugendlichen

Die AutorInnen können nachempfin-
den, wie schwer und unangenehm sich
die Auseinandersetzung mit dem Thema
sexuelle Gewalt manchmal anfühlt.  Den -
noch wollen sie dazu ermutigen, weil 
es eine deutliche Verbesserung in der
Atmos phäre unter den Jugendlichen in
ihrer Einrichtung gab. 

Zitat: »Wir haben unseren Blick ge -
schult und sind aufmerksamer geworden.
Unsere Handlungen sind umfassender,
frühzeitiger und reflektierter, auch wenn
jeder Zwischenfall immer ein ›Notfall‹
bleiben wird.«

Handbuch

Aus dieser positiven Erfahrung heraus
entstand die Idee, ein Handbuch für
PädagogInnen und/oder TherapeutInnen
zu verfassen. Dieses Handbuch ist nun
fertig. Es ist das Ergebnis der mehrjäh -
rigen Arbeitsgemeinschaft zum Thema
»sexuelle Gewalt unter Jugendlichen«
und entstand in Kooperation des Karuna
– Zukunft für Kinder und Jugendliche in
Not e.V. und des Power-Child e.V.

E.R.N.S.T. steht für 
• Erkennen von Anzeichen 

sexueller Gewalt
• Ruhe bewahren
• Nachfragen
• Sicherheit herstellen 
• Täter stoppen und Opfer schützen

Birgit Kohlhofer, Regina Neu und Nikolaj Sprenger

E.R.N.S.T. machen – Sexuelle Gewalt unter Jugendlichen verhindern
Die Entstehung eines pädagogischen Handbuches 

Birgit Kohlhofer, Regina Neu, Nikolaj Sprenger: 
E.R.N.S.T. machen. Sexuelle Gewalt unter
 Jugendlichen verhindern. Ein pädagogisches Hand -
buch. Originalausgabe. Köln: mebes & noack, 2008. 
Ca. 160 Seiten, gebunden, ca. 28,50 Euro
ISBN 978-3-927796-83-6
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Nach einem einleitenden fundierten
Fachteil werden anhand von Fall bei  -
spielen die derzeitigen Kenntnisse und
Erkenntnisse erörtert. 

Aufbauend darauf wird der Bereich
der Prävention und Intervention für pä -
da gogisch-therapeutische Berufe Schritt
für Schritt in allen Aspekten mit jeweils
dazu passendem Arbeitsmaterial aufge -
fächert:
• Primärprävention
• Intervention
• Krisenmanagement
• Strafanzeige
• Umgang mit Öffentlichkeit 

und Behörden

Der Materialteil enthält Arbeitsbögen
zur Reflexion und Klärung sowie Fall -
beispiele zur systematischen Erarbeitung
und Anwendung der fünf Schritte aus
E.R.N.S.T.

Ein zweiter Materialteil enthält etwa
50 Arbeitsbögen für Jugendliche und
bietet somit eine systematische Grund -
lage zur praktischen Umsetzung. 

Angebot von Teamfortbildungen 
zum Thema Prävention von 
sexueller Gewalt unter Jugendlichen

Neben der Fertigstellung des Hand -
buches waren die AutorInnen mit einer
großen Nachfrage an Fortbildungen in
pädagogisch-therapeutischen Teams kon-
frontiert, woraufhin sie dafür ein Kon zept
entwickelten. Dieses beruft sich auf das
Handbuch »E.R.N.S.T. machen«, geht
aber noch darüber hinaus. In einer Erpro -
bungs phase wurde dieses Konzept in ver-
schiedenen Teams der Jugendhilfe getes tet
und durch die Fachhoch schule Nürn berg
evaluiert. Dabei konnte die herausragend
gute Wirksamkeit bestätigt werden.

Um eine möglichst gelungene Um -
setzung der im Handbuch formulierten
Empfehlungen zu erreichen, ist es ratsam,
die Einführung dieses schwierigen The -
mas mit einer Teamfortbildung zu er -
öffnen. Diese nimmt neben der um fang -
reichen Wissensvermittlung die Angst
vor dem Thema, erhöht die Sensi bilität
und die Bereitschaft zur Ausein ander set -
zung. Dafür stehen die Autorin nen
Birgit Kohlhofer und Regina Neu zur
Verfügung.

Kontakt

Birgit Kohlhofer
Diplom-Psychologin 
Psychologische Psychotherapeutin
Systemische Supervisorin (SG) 

Telefon: 0177/8791672
E-Mail: b.kohlhofer@gmx.de

Regina Neu
Pädagogisch-therapeutische
Mitarbeiterin, Sozialtherapeutin 

Telefon: 0177/8781673
E-Mail: Reginaneu@gmx.net

Nikolaj Sprenger
Diplom-Psychologe 

Freie Universität Berlin
ZE Studienberatung und
Psychologische Beratung 
Brümmerstraße 50
14195 Berlin

E-Mail: nsprenge@zedat.fu-berlin.de
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Bei der hier aufgeführten Literatur
handelt es sich um eine Auswahl pub -
lizierter Bücher und Artikel im Themen -
bereich »Sexuelle Gewalt erfahrungen
im Jugendalter«. Weitere Literatur zu
sexualisierter Gewalt gegen Kinder
und Jugendliche finden Sie in unserer
Literaturdatenbank über das Internet:
www.dji.de/izkk.

Buchpublikationen Graue Literatur

Zeitschriftenartikel
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Tagungen

ó (Sexuelle) Gewalt in Teenager -
beziehungen – 
Intervention und Prävention

01. Juli 2008
Hannover
Inhalt: Sexuelle Übergriffe und andere
For men von Gewalt sind in Teenager -
bezie  hungen ähnlich weit verbreitet wie
bei erwachsenen Paaren. Etwa zwei Drittel
aller Mädchen, aber auch ein erheblicher
Teil der Jungen machen unfreiwillige
 sexu   elle Erfahrungen mit Freunden und
 Bekannten. Vor diesem Hintergrund sind
Über legungen zur Intervention und
 Präven tion sexueller Gewalt von großer
Be deutung. Die Tagung wird in Vorträgen
und Arbeits gruppen dazu Impulse, Me tho -
den und Materialien vorstellen. Ein gela den
sind Fachkräfte aus Schule und Jugend -
hilfe, aus Gewaltpräventions- und sexual-
pädagogischen Tätigkeitsbereichen. 
Veranstalter: Landesstelle Jugendschutz
Niedersachsen in Kooperation mit dem
Kinderschutz-Zentrum Hannover
Informationen: Telefon: 0511/85788, 
E-Mail: 
info@jugendschutz-niedersachsen.de

Fort- und Weiterbildung

ó »Sie hatte einen kurzen Rock an
und wollte das doch auch?!«
Sexualisierte Übergriffe unter/von
Jugendlichen

23. September 2008
Hamburg
Inhalt: Wo fangen sexualisierte Übergriffe
unter/von jugendlichen Mädchen und
Jungen an? Was gehört zu einer jugend-
spezifischen Identitätsfindung im Bereich
Sexualität und wie kann mit Übergriffen
umgegangen werden? In dieser Fort bil -
dung wird es darum gehen, über Hinter -
gründe zu informieren, Interventions -
mög lichkeiten aufzuzeigen und Präven -
tions  angebote vorzustellen.
Veranstalter: Allerleirauh e.V.
Informationen: 
Telefon: 040 /29834483, 
E-Mail: info@allerleirauh.de

ó Sexuelle Übergriffe 
unter Jugendlichen

17. Oktober 2008
Heilbronn
Inhalt: 
• Handlungsansätze für jugendliche

Betroffene sexueller Gewalt
• Interventionsmöglichkeiten für

jugend liche Täter sexueller Übergriffe
• Die Grenze zwischen gesunder

Neugier und sexuellem Übergriff
• Gesetzliche Grundlagen, psycho -

sexuelle Entwicklung, jugendliche
Verhaltensweisen

• Täterstrategien
• Betroffene stärken und schützen
• Kooperation mit anderen Einrich tun gen,

Methoden
• Jugendliche Täter zur Verantwortungs -

übernahme bringen
• Zwangskontext, Kooperation mit

anderen Einrichtungen, Methoden
• Erfahrungsaustausch
• Literaturempfehlungen
Veranstalter: Pro Familia Heilbronn 
in Kooperation mit dem Notruf Heilbronn
Informationen: Telefon: 07131/89177,
E-Mail: heilbronn@profamilia.de

Auf Anfrage:

ó »Wo hört der Spass auf? 
Umgang mit sexueller Gewalt«

Projekttag für 9. Klassen
Termin auf Anfrage
Lübeck
Inhalt: An einem Vormittag setzen sich
die Jugendlichen, meist in geschlechter-
getrennten Gruppen, mit Formen von
sexueller Gewalt und Belästigung, Tätern
und Strategien, Folgen und Handlungs -
möglichkeiten auseinander. Praktische
Übungen und Rollenspiele wechseln sich
ab mit Informationselementen. Der Pro -
jekt tag beinhaltet ein Vor- und Nach -
gespräch mit der Klassenlehrerin/dem
Klassenlehrer.
Veranstalter: Frauennotruf Lübeck
Informationen: Telefon: 0451/704640,
E-Mail: kontakt@frauennotruf-luebeck.de

ó Trainingstag gegen sexuelle
Belästigung und Gewalt 
für jugendliche Mädchen

Termin auf Anfrage
Lübeck
Inhalt: Der Trainingstag ist konzipiert 
für Mädchen, die sich in der Ausbildung
oder im ausbildungsvorbereitenden
Bereich befinden. Vormittags besuchen
die Mädchen die Beratungsstelle Frauen -
notruf und beschäftigen sich mit Formen
sexueller Gewalt, Tätern und Strategien.
Eine interaktive Übung in kleinen Grup pen
regt die Diskussion über eigene Grenzen,
grenzverletzende Situationen, Handlungs -
möglichkeiten und Hilfen an. Nachmittags
findet ein WenDo-Schnup per kurs statt.
Hier können Selbstbehaup tungs strate gien
und Selbstverteidigungs tricks ausprobiert
und geübt werden. 
Veranstalter: Frauennotruf Lübeck
Informationen: Telefon: 0451/704640,
E-Mail: kontakt@frauennotruf-luebeck.de

Termine



ist eine bundesweite, interdisziplinäre  In -
for    mations-, Beratungs- und Ver net zungs -
stelle zur Unterstützung der primären,
sekundären und tertiären Prävention von
Kindesmisshandlung und Kindes ver nach -
lässi gung. Als nationale wie internatio nale
Schnittstelle zwischen Forschung, Praxis
und Politik fördert es die Transpa renz und
produktive Zusammenarbeit  zwischen den
verschiedenen Fach bereichen. 

Das IzKK erschließt vielfältige Infor  ma  -
tionen und bringt wichtige Praxis erfah  -
rungen und Forschungs ergeb nisse in
wech sel    seiti ge Verbindung. Mit dem Ziel
einer bedarfs orientierten Weiter ent wick -
lung der Präven  tions  arbeit zum Schutz
der Kin der vor Gewalt gibt es Anstoß zu
inno vativen Hand lungs ansätzen, die auf
um fassenden inter diszipli nären Erkennt  nis -
sen beruhen. Es unterstützt quali fi zierte
Praxis  arbeit und regt praxis rele vante
Forschungs  ansätze an.

Das Informationszentrum ist am Deut schen
Jugendinstitut e.V. angesiedelt und wird
vom Bun des ministerium für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend finanziert.

Das Angebot richtet sich an alle Perso nen-
und Be rufsgruppen, die direkt oder in -
direkt zur Prä ven tion von Kindes miss hand-
lung und -vernach  lässigung  bei tragen. 
Es kann kostenlos in An spruch genom-
men werden.

Für Anfragen stehen wir Ihnen 
als interdiszipli näres Team gerne 
zur Verfügung.

Das IzKK

Informationen über
• Institutionen, Einrichtungen, (Modell-)Projekte, Programme
• Tagungen, Fachveranstaltungen, Fort- und Weiterbildungen
• ReferentInnen, ExpertInnen 
• Multiprofessionelle Netzwerke 
• Studienergebnisse, Forschungsansätze
• Fachliteratur

Wissenschaftliche Beratung bei
• Entwicklung bedarfsorientierter innovativer Ansätze und

Programme
• (Modell-)Projektkonzeptionen
• Entwicklung von Fachstandards und Qualitätsmerkmalen 
• Entwicklung innovativer Forschungsansätze
• Allgemeinen Fachanfragen

Vernetzung
• Punktuelle Vernetzung 
• Laufende Kooperation mit Fachstellen, Institutionen,

Organisationen 
• Mitarbeit in interdisziplinären Netzwerken

Veranstaltung von
• Tagungen 
• Workshops 
• Fortbildungen
• ExpertInnentreffen

Veröffentlichung von
• IzKK-Nachrichten 
• Fachartikeln 
• Expertisen
• Kommentierten Bibliografien
• Readern
• Handbüchern

IzKK-Homepage
• Fachinformationen zum Themenbereich
• Literaturdatenbank 
• Datenbank PraxiPro-IzKK – Praxisprojekte zur Prävention 

von Gewalt gegen Kinder
• Internationaler Veranstaltungskalender
• Adressen von Institutionen und Organisationen

Angebot

Team

Nockherstraße 2
D-81541 München
Telefon: 089 /62306-229 
Fax: 089 /62306-162
E-Mail: izkk@dji.de
Internet: www.dji.de/izkk

Wissenschaftliche Referentinnen

Regine Derr
Telefon: 089 /62306-285 
E-Mail: derr@dji.de

Beate Galm
Telefon: 089 /62306-238 
E-Mail: galm@dji.de

Sabine Herzig
Telefon: 089 /62306-102 
E-Mail: herzig@dji.de

Dr. Susanne Nothhafft
Telefon: 089 /62306-184 
E-Mail: nothhafft@dji.de

Literatur

Helga Menne
Telefon: 089 /62306-105 
E-Mail: menne@dji.de

Organisation

Anet Holzwig
Telefon: 089 /62306-229 
E-Mail: holzwig@dji.de


